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Anni Deckner, geboren 1961 in Winnert bei Husum, lebt mit ihrer Familie in Hanerau-Hademarschen. Ihre Liebe zur Grauen Stadt am Meer kann man in ihren Werken spüren. Die kreative Luft des Nord-Ostsee-Kanals inspiriert die Autorin genau wie damals den berühmten Dichter Theodor Storm, der an diesem Ort seinen Schimmelreiter zu Papier brachte. Ihre Leidenschaft zum Schreiben entwickelte sich schon in früher Jugend, ihr erstes Buch Heimathafen Husum erschien jedoch erst im März 2014, gefolgt von Knocking Out 2015. In ihrer Freizeit geht die Autorin gern mit ihrem Mann auf Reisen. Ihr Beruf und gleichzeitig Berufung ist ihre Arbeit bei der Kirchengemeinde Hanerau-Hademarschen. 





Das Buch

Eigentlich hat Thordis ihrer Heimatinsel Norderney vor vielen Jahren den Rücken gekehrt. Zu viel erinnert sie dort an ihre erste große Liebe Boie. Doch als der alteingesessene Inselarzt in den Ruhestand geht, lässt sie sich überreden, seine Praxis zu übernehmen. Und plötzlich steht auch Boie wieder vor ihr. Obwohl Thordis ihn noch immer liebt, weiß sie nicht, ob sie ihm verzeihen kann, was in ihrer Jugend auf Norderney geschah. Und eigentlich gehört ihr Herz auch noch einem anderen: ihrem seit einigen Jahren verschollenen Sohn Leo. Wird Thordis Leo aufspüren und zurückholen können? Und wie geht es mit ihr und Boie weiter?
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    Die junge Ärztin Thordis Südermann eilte durch die regennassen Straßen Hamburgs. Sie war wie immer spät dran. Ihr Dienstbeginn in der Notfallstation Eppendorf rückte in großen Schritten näher. Sie hörte bereits die mahnenden Worte ihres Chefarztes: »Doktor Südermann, wenn Sie so weitermachen, sterben uns die Notfälle weg. Vielleicht sollten Sie auf ein Bestattungsunternehmen umsatteln.« Doktor Lehmanns Äußerungen waren ziemlich sarkastisch. Thordis’ Wunsch, Ärztin zu werden, war schließlich ihrem Bedürfnis entsprungen, Menschen zu helfen.

    Es ärgerte sie maßlos, dass ihre Schicht in den frühen Morgenstunden begann. Sie hatte dem Frühaufstehen noch nie etwas abgewinnen können. Mehrfach hatte sie bereits versucht, ihren Dienstplan ihren Bedürfnissen anzupassen.

    »Wir sind hier nicht bei Wünsch–dir-was«, hatte der ernüchternde Kommentar ihres Chefs gelautet.

    Ausgerechnet heute regnete es in Strömen. Trotzdem entschied Thordis sich, ihr Auto stehen zu lassen. Die Parkplatzsuche um das Klinikgelände herum gestaltete sich meist schwierig. Zu Fuß war sie schneller.

    Thordis setzte zum Dauerlauf an. Die Haare klebten nass und schwer an ihrem Kopf. Die verlaufende Wimperntusche zierte ihr schmales Gesicht nicht unbedingt vorteilhaft. Kurz bevor sie den Personaleingang erreichte, erwischte sie eine Pfütze. Mit durchgeweichten Turnschuhen betrat sie schließlich den Flur der Klinik. In der Ferne hörte sie den Rettungswagen näherkommen.

    »Auch das noch«, stöhnte sie verzweifelt. Die Nachtschicht würde wegen ihrer Verspätung nicht rechtzeitig in den verdienten Feierabend gehen können. Thordis hetzte in den Umkleideraum und riss ihren Spind auf. Gleichzeitig zerrte sie sich die Schuhe von ihren Füßen und zog ihr Shirt aus. Auf einem Bein hüpfend stieg sie in die blaue OP- Hose. Hastig rubbelte sie die Haare trocken. Dabei verhedderte sie sich in dem Hemd. Die blaue Farbe harmonierte leider in keiner Weise mit ihrem Äußeren. In der Freizeit bevorzugte sie grüne und weiße Töne. Sie unterstrichen ihre Hautfarbe und ihre neugierigen braunen Augen. Die Haare schob sie in die OP-Kappe.

    Die Sirenen verstummten. Ein Zeichen, dass die Rettung angekommen war. Mit feuchten Füßen stieg sie in die Gummischuhe und rannte augenblicklich los.

    Sie schaffte es zum Glück rechtzeitig, um den Kollegen der Rettung sowie die verletzte Person in Empfang zu nehmen. Die Trage rollte durch den Gang. Ein Blickkontakt mit dem Notarzt Paul Gründer genügte, um den Ernst der Lage zu verstehen. Die Verletzungen des Mannes auf der Trage, verhießen nichts Gutes.

    »Hallo, Paulchen«, hauchte sie.

    »Moin! Schwerer Unfall auf der A7. Patient ist ansprechbar. Vermutlich innere Verletzungen, nicht intubiert.«

    »In den Schockraum«, ordnete Thordis an.

    Der Tag begann, wie er nach der Schicht aufhören würde. Hektisch. Thordis mochte die Schnelligkeit in der Notaufnahme. Hier schaffte sie es, ihren eigenen Kummer in die Schranken zu weisen. Die Großstadt Hamburg half ihr zusätzlich. Doch manchmal sehnte sie sich nach der Ruhe ihrer Nordseeküste. Heute war so ein Tag.

    Besorgt betrachtete sie den Verletzten. Hatte er eine Chance? Thordis gab zumindest ihr Bestes. Arbeitete bis ans Limit. Helfende Hände packten mit an. Der Mann, er schien türkischer Abstammung zu sein, lag mit geschlossen Augen auf dem Behandlungstisch.

    »Guten Tag, mein Name ist Dr. Südermann. Wie ist Ihr Name?« Thordis berührte ihn leicht, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Mühsam öffnete er die Augen. Sein durchdringender Blick schien direkt in ihre Seele zu schauen. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.

    »Ayaz …« Gleich danach verließen ihn seine Kräfte wieder. Die Augen erneut geschlossen, atmete er schwer.

    »Gut, Ayaz, ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, es wird Ihnen gleich bessergehen, versprochen.« Krankenpfleger Markus reichte ihr bereits eine Spritze mit dem erforderlichen Medikament.

    »Wir haben die Papiere des Patienten gesichtet. Er heißt Ayaz Tüllü«, raunte Markus ihr zu. Thordis schloss für eine Sekunde die Augen, ein Zeichen, dass sie verstanden hatte.

    »Herr Tüllü, können Sie sich an den Unfall erinnern?«

    »Er wird dir nicht antworten, er ist ohnmächtig.« Die Stimme der Krankenschwester drang zu ihr durch. Entsetzt sah sie auf den Monitor, der Herzschlag wurde schwächer. Jetzt hieß es Beeilung. Jeder im Raum kannte seine Aufgaben. Es musste schnell gehen. Nicht kopflos, aber mit größter Konzentration.

    »Na also, wir haben ihn wieder!« Aufatmend blickte Doktor Südermann in die Runde. Sie untersuchte Ayaz auf Knochenbrüche. Die Kleidung musste sie zerschneiden, ein unschöner Bruch am Unterschenkel wurde freigelegt.

    »Ich brauche ein MRT, rasch. Ist danach ein OP frei? Da ist freie Flüssigkeit im Bauchraum. Das muss jetzt verdammt schnell gehen.« Thordis’ Bedenken, sie könnte Stress mit ihrem Vorgesetzten bekommen, weil sie wieder einmal spät dran gewesen war, rückten in den Hintergrund. Sie wollte diesen verletzten Mann retten. Alles andere war unwichtig geworden.

    Stunden später besuchte Thordis Ayaz Tüllü auf der Intensivstation. Er hatte die Operationen gut überstanden. Ein Milzriss und mehrere Knochenbrüche, von denen zwei operativ versorgt werden mussten. Still trat Thordis an das Krankenbett. Sie ergriff die Hand, an der keine Kanüle steckte.

    »Herr Tüllü? Können Sie mich hören?« Er regte sich, mühsam öffnete er die Augen.

    »War verdammt knapp, was?«, röchelte er angestrengt.

    Thordis lächelte ihn aufmunternd an.

    »Sie werden wieder gesund. Aber ja, Sie haben großes Glück gehabt. Erholen Sie sich erst einmal. Ich schaue später noch einmal bei Ihnen vorbei.« Ayaz schlief augenblicklich wieder ein.

    Thordis schlich aus dem überwachten Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, sah sie noch einmal zu dem Mann. Sie hatte es geschafft. Eine komplizierte Operation. Zeitweise hatte sie befürchtet, den Kampf um sein Leben zu verlieren. Thordis und ihr Team hatten viele Stunden im Operationssaal verbracht. Sie lächelte. Zufrieden zog sie die Tür hinter sich zu.

    Nachdenklich ging Thordis den langen Flur zur Notaufnahme zurück. Diese Augen. Sie würden eine bleibende Erinnerung hinterlassen. Er hatte ihr buchstäblich in die Seele geblickt.

    Thordis beschleunigte ihre Schritte. Der Alarmfunk forderte sie an. Etwas verwundert überlegte sie, ob ein Rettungswagen angekommen war. Gehört hatte sie nichts. Thordis ignorierte ihren knurrenden Magen. Eine Pause war ihr bisher nicht vergönnt gewesen. Ihr karges Frühstück am Morgen lag viele Stunden zurück.

    »Der Chef will dich sprechen«, verkündete Markus amüsiert, als sie die Station erreichte.

    »Oje, er hat mitbekommen, dass ich heute Morgen spät dran war.« Ein Donnerwetter fehlte ihr jetzt gerade noch. Sie benötigte dringend eine Pause. Es tröstete sie, dass der Feierabend in großen Schritten näher rückte. Erschöpft machte sie kehrt und steuerte auf das Büro ihres Vorgesetzten zu. Sie wartete nach dem Klopfen auf ein Herein. Doch da wurde die Tür schon aufgerissen.

    »Doktor Südermann, na endlich! Kommen Sie, und nehmen Sie Platz!« Thordis suchte nach Zeichen in seinem Gesicht. Sah er ärgerlich aus? Dr. Lehmann blieb mit gekreuzten Armen hinter seinem pompösen Schreibtisch stehen. Er blickte auf Thordis herab. Sie mochte sein Aftershave nicht sonderlich. Der ganze Raum war mit dem schweren Duft geschwängert. Thordis bekam Kopfschmerzen. Vielleicht lag es auch daran, dass ihr Chef sie abschätzend ansah. Sie spürte, wie ihr Nacken steif wurde.

    »Sie sind blass, Dr. Südermann. Geht es Ihnen nicht gut?«

    Erstaunt sah Thordis zu ihm auf. Seit wann interessierte ihn, wie es ihr ging? Doktor Lehmann machte meist oberflächliche Bemerkungen und zeigte sich wenig interessiert an seinen Mitarbeitern. Die wirtschaftliche Situation der Klinik lag ihm am Herzen. In diesem Punkt ließ er keine Kompromisse zu. Die Belange der Belegschaft schienen für ihn dabei keine Rolle zu spielen.

    Doch in diesem Moment stand er vor ihr und erkundigte sich nach ihrem Befinden? Thordis nahm die gesamte Sitzfläche ihres Stuhls ein. Sie wollte Selbstbewusstsein demonstrieren. Dies gelang ihr nicht, wenn sie wie ein Häufchen Elend auf ihrem Platz hockte. Sie streckte trotzig das Kinn vor.

    »Danke der Nachfrage«, sagte sie fest. »Mir geht es gut. Leider bekommt meine Haut durch die OP-Beleuchtung keine gesunde Gesichtsfarbe. Vielleicht sollten wir Lampen mit UV-Licht installieren. Dann müssten wir keine Vitamin-D-Pillen schlucken und die Überstunden wären ein Klacks.« Natürlich war sie über das Ziel hinausgeschossen, aber der Tag hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen. Sie arbeitete hart, und Vorwürfe konnte und wollte sie nicht akzeptieren. Doktor Lehmann lachte herzlich. Er lachte? Das war neu. Thordis schluckte.

    »Sie haben vollkommen recht, Südermann. Ich werde versuchen, Ihrem Wunsch zu entsprechen.«

    Nun war Thordis völlig sprachlos.

    »Ich gratuliere Ihnen. Der Fall Tüllü trägt ganz und gar Ihre Handschrift, gut gemacht.« Thordis hatte mit einem Donnerwetter gerechnet. Die Entwicklung des Gesprächs mit ihrem Chef musste sie erst einmal verarbeiten. Das Lob traf sie völlig unvorbereitet.

    »Wir geben alle unser Bestes. Das ist nicht der Rede wert«, antwortete sie leise und senkte den Blick.

    »Nun stellen Sie Ihr Licht mal nicht unter den Scheffel. Ich beobachte Ihre Arbeit schon lange, intensiv. Ich weiß auch, dass Sie die Pünktlichkeit nicht unbedingt gepachtet haben. Das muss sich ändern …«

    Also doch, dachte Thordis verzweifelt.

    »… wenn Sie mein Angebot annehmen, die Stationsleitung der Abteilung Fünf zu übernehmen.«

    Thordis zuckte zusammen. Machte er Scherze?

    »Ich habe nicht getrunken und stehe nicht unter Drogen.« Er lachte. »Haben Sie Interesse?«

    Thordis Herz raste in ihrer Brust. Die Unfallstation lag ihr sehr am Herzen. Der Stress und die Schnelligkeit, die dort herrschten, entsprachen genau ihrem Gemüt. Sie gaben ihr Sicherheit. Es blieb kaum Zeit, über ihr Leben nachzudenken. Eine gute Mischung, um ein gebrochenes Herz zu ignorieren.

    »Darf ich eine Nacht darüber schlafen, Herr Doktor?«

    »Selbstverständlich. Ich erwarte Ihre Zusage morgen Mittag.« Er gab ihr zum Abschied die Hand und entließ sie aus der Höhle des Löwen. Thordis hatte die Türklinke bereits in der Hand. Ihr schwirrte der Kopf. Abrupt drehte sie sich um. Sie ging auf Dr. Lehmann zu und reichte ihm erneut die Hand.

    »Ja …«, raunte sie ergriffen. »Ich danke Ihnen für das Vertrauen.« Ein Leuchten huschte über ihr Gesicht. Doktor Thordis Südermann war nun Leiterin der Station Fünf. Voller Stolz verließ sie das Büro ihres Chefs. Sie musste unbedingt nach Dienstschluss mit ihren Eltern telefonieren. Diese Neuigkeit konnte sie nicht lange für sich behalten. Sie rannte übermütig den Flur entlang. Dabei wäre sie um Haaresbreite mit Markus zusammengestoßen.

    »Du freust dich auf deinen Feierabend? Den hast du dir auch verdient.«

    Thordis gab dem verlegenen Kollegen einen Kuss auf die Wange.

    »Ja, und über ein ganz besonderes Ereignis.« Sie rannte in Richtung der Notaufnahme davon. Markus sah ihr verdutzt nach.

    Als Thordis ihre Station erreichte, war ihre Ablösung bereits da. Sie freute sich, dass der Feierabend nicht mehr auf sich warten ließ. Glücklich schwebte sie in den Umkleideraum. Grinsend stellte sie fest, dass ihre nassen Turnschuhe ein Rinnsal hinterlassen hatten, welches durch die Spindtür geflossen war. Der typische Hamburger Regen hatte ihr an diesem Tag Glück gebracht. Ihre Oma sagte immer:

    
      Auch der graue Himmel verbirgt die Sonne. Du siehst sie nicht, aber sie ist für dich da.
    

    Den Heimweg legte sie gemächlich zurück. Sie fing mit Vergnügen jeden einzelnen Regentropfen auf. Die Turnschuhe quietschten bei jedem Schritt. Die Hektik des Tages ließ Thordis hinter sich zurück. Morgen war ihr freier Tag.

    Hamburg, ihre Wahlheimat, bot alle Facetten einer Großstadt. Hier konnte die Anonymität ihren schützenden Mantel um sie legen. Die wenigen Freunde, die sie hatte, waren wirkliche Freunde. Thordis war mit ihrem Leben zufrieden. Nur manchmal sehnte sie ihre Nordseeinsel Norderney herbei. Dort waren Stürme und Regen rauer, aber es war auch freier und sinnlicher. Sie spürte den Sand unter ihren nackten Füßen. Den Atem der See, der ihr ins Ohr flüsterte. Das Rauschen der Wellen, wenn diese das Land einnahmen.

    Thordis seufzte. Nur nicht daran denken. Die Unbeschwertheit und die Freude über den Abschluss des Dienstes wurden durch ihre plötzliche Sehnsucht nach ihrer Heimat überschattet. Warum schwankten ihre Gefühle nur stets auf und ab?

    Boie. Er schlich in ihre Gedanken hinein, wie es ihm gerade passte. Sie musste diese Trauer in den Griff bekommen. Ihre Liebe gab es nicht mehr. Norderney gab es nicht mehr. Wenn ihre Eltern, die seit Generationen auf der Insel lebten, sie sehen wollten, musste ihr Weg nach Hamburg führen. Thordis schwärmte ihnen dann von den Vorzügen der Großstadt vor. Die skeptischen Blicke ihrer Mutter Tomke entgingen ihr dabei nicht. Hamburg war eine wunderschöne Stadt. Nur leider nicht ihre Heimat.

    Ihre Schritte wurden schneller. Inzwischen bekam sie kalte Füße. Thordis hatte es plötzlich eilig, ins Trockene zu gelangen. Gekonnt wischte sie die trüben Gedanken fort. Morgen war ihr freier Tag, den würde sie mit schönen Dingen ausfüllen. An Ideen mangelte es ihr dabei nie. Nur an der Umsetzung haperte es.

    Thordis schlief lange an ihrem arbeitsfreien Tag. Sie gönnte sich ein ausgiebiges Frühstück in ihrem Lieblingscafé. Danach schlenderte sie durch die Einkaufsstraße. Ohne es zu bemerken, fand sie sich auf dem Klinikgelände wieder. Wie war sie hierhergekommen? Ayaz. Sie wollte nach ihm sehen. Ob es ihm gut ging. Ob er die Nacht gut überstanden hatte. Auf unerklärliche Weise hatte er einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen. Diese Augen. Sie gingen Thordis nicht aus dem Sinn. Bildete sie sich das nur ein? Hatte er tatsächlich in ihre Seele geblickt? Dieser Mann besaß etwas magisch Anziehendes. Sie hatte keine Erklärung dafür. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Musste wissen, warum er sie in seinem Bann hielt.

    Leise schlich Thordis in das Zimmer der Intensivstation. Ihr Patient schlief. Der Monitor überwachte jeden Herzschlag. Vorsichtig setzte sie sich auf den Stuhl, der neben dem Bett bereitstand. Ob die Familie Tüllü ihn besucht hatte? Normalerweise blieben türkische Familien Tag und Nacht bei ihren kranken Angehörigen.

    Thordis überprüfte die Zugänge sowie die Herztätigkeiten. Es schien alles in bester Ordnung zu sein. An den Stuhl gelehnt, wachte sie nachdenklich über seinen Schlaf.

    Sie zuckte zusammen, als er die Augen öffnete und ihr direkt ins Gesicht sah. Er hielt ihren Blick gefangen, und es war wieder so, als würde er ihr direkt in die Seele schauen. Eine wohlige Wärme umgab Thordis. Ayaz lächelte ihr schwach zu.

    »Hallo, kleine Doktorin! Da bist du ja wieder. Ich habe dich vermisst. Obwohl ich überall deine Hände spüre. Du hast mich zusammengeflickt, nicht wahr?« Er flüsterte die Worte nur mühsam. Aber Thordis sog jede Silbe ihres Patienten ein. Seine Stimme wirkte auf sie wie Balsam, obgleich sie einem Reibeisen glich. Sie schmunzelte.

    »Ja, und es ist sogar gelungen, wie man sieht und hört.«

    »Wann kann ich hier raus?« Geradezu flehend sah er Thordis an.

    »Sie müssen Geduld haben. So ohne Weiteres lasse ich Sie nicht wieder gehen.« Ihr lächeln erstarb. Was hatte sie eben gesagt? »Erst müssen Sie gesundwerden«, fügte sie schnell hinzu.

    »Aber dann lade ich dich zum Essen ein. Bitte versprich mir, dass du die Einladung annimmst!«

    Thordis nickte. Wie betäubt erhob sie sich, um zu gehen.

    »Bitte bleib noch! Du gibst mir so viel Kraft«, bettelte er sanft. Wie elektrisiert setzte sie sich zurück auf ihren Platz. Warum hatte dieser fremde Mann so viel Macht über sie?

    Fassungslos saß sie als die Ärztin, die sein Leben gerettet hatte, an seinem Bett und wachte über seinen Schlaf. War das unprofessionell? Sie brachte Gefühle in die Behandlung. Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, dass sie sie nie wieder empfinden würde. Erst als er fest schlief, stahl sie sich verwirrt aus dem Zimmer.

    Thordis nutzte die Gelegenheit, um ihre neue Station aufzusuchen. Sie stellte sich bei den Schwestern vor und hielt mit ihnen einen kleinen Plausch. Leise Musik ertönte aus einem Lautsprecher. Das Schwesternzimmer war gemütlich hergerichtet. Bilder schmückten die Wände. Über einem Stuhl lag eine kuschelige Wolljacke, die scheinbar der Nachtwache gehörte.

    »Suchen Sie jemanden?«

    Thordis sah auf das Namensschild. Oberschwester Tina. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören. Ich bin Doktor Thordis Südermann. Demnächst Ihre Stationsärztin.« Thordis reichte ihr freundlich lächelnd die Hand.

    »Oh, ich habe schon davon gehört, dass jemand gefunden wurde. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Gerne führe ich Sie einmal herum.« Tina strahlte Thordis an. »Ich bin Schwester Tina.«

    Thordis grinste und wies auf das Schild an ihrer Schulter. »Hab ich mir schon gedacht.« Tina wirkte fröhlich und hilfsbereit. Ihr rundes Gesicht mit den roten Wangen, leuchtete warmherzig. Thordis fand sie auf Anhieb sympathisch.

    »Möchten Sie einen Kaffee? Er ist frisch zubereitet.«

    »Danke, nein. Ich hatte schon genug davon.«

    »Na, dann zeige ich Ihnen die Station. Herzlich willkommen, Dr. Südermann!« Tina blinzelte ihr zu.

    »Thordis«, bot sie Tina gleich das Du an. Tina lachte herzlich.

    »Danke für dein Vertrauen! Tina.« Sie reichte Thordis eine warme Hand. Munter plaudernd gingen die Frauen durch alle Zimmer.

    »Das hier ist eines der Privatzimmer. Wir erwarten einen Neuzugang. Zurzeit liegt er auf der Intensiv. Muss ein schrecklicher Unfall gewesen sein.« Tina stockte und sah Thordis nachdenklich an. »Wenn ich richtig informiert bin, arbeitest du auf der Unfall, stimmt’s? Vielleicht kennst du ihn?«

    »Gut möglich, wir hatten gestern einen Neuzugang, dem wir wieder Leben einhauchen mussten.«

    »Na, der wird sich freuen, dass seine Lebensretterin ihn nun weiter betreut. Wann beginnt dein Dienst bei uns?«

    »Nächste Woche geht’s los. Ich freue mich auf die Aufgabe.« Gedankenverloren blickte Thordis in der Station umher. Das hier würde ihr neuer Wirkungskreis werden. Alles, was sie sah, gefiel ihr gut.

    Thordis fand den ersten Kontakt mit ihrer neuen Kollegin überaus positiv. Bauchschmerzen bereitete ihr die Tatsache, dass Ayaz Tüllü weiter durch ihr Arbeitsleben geistern würde. Er besaß eine Anziehungskraft, die ihr unheimlich vorkam. Er schien sie nur durch die Kraft seiner Blicke ins Schwerelose zu katapultieren.

    Unsinn, sie bildete sich das sicher nur ein. Sie gab dem Schlafmangel die Schuld daran, dass sie ihre Gefühle nicht sortiert bekam. Auf dem Heimweg nahm sie sich vor, Sonja anzurufen. Ihr würde bestimmt das Richtige einfallen, um der Freundin diesen Unfug auszureden. Sicher war sie sich da allerdings nicht.


    Die Landärztin
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      Jahre später
    

    »Hast du schon gehört?« Sonja beobachtete ihre Chefin genau, während sie nebenbei die Karteikarten einsortierte.

    »Was meinst du?« Thordis sah ihre langjährige Freundin verständnislos an.

    »Er ist wieder da.«

    Thordis wusste, worauf Sonja hinauswollte. Um Zeit zu gewinnen, stellte sie sich ahnungslos. Vor zwei Tagen wäre sie um Haaresbreite mit ihm zusammengestoßen. Er hatte sie zu ihrer Erleichterung nicht erkannt. Thordis hatte sich schnell hinter einem Kühlregal im Supermarkt verborgen, bis er zur Kasse ging und aus ihrem Sichtfeld verschwand.

    Doch sie wäre nicht Thordis Südermann, wenn nicht just in diesem Moment einer ihrer Patienten nahezu über ihren zierlichen Körper gestolpert wäre. Sie hatte eilig den Zeigefinger auf die Lippen gelegt. Er hatte sie sofort verstanden und sich in die Gemüseabteilung verzogen.

    »Wer oder was ist wieder da? Der Sommer? Ich weiß, zu merken ist nur nix davon.« Thordis hielt den Atem an. Sie versuchte, sich auf die letzten notwendigen Eingaben auf ihrem PC zu konzentrieren. Sie vermied den Blickkontakt mit Sonja.

    »Quatsch! Dein Gesicht verrät dich, du weißt, wen ich meine«, tadelte sie diese.

    Thordis setzte eine Unschuldsmiene auf. Sie riskierte einen Blick in die Richtung ihrer Sprechstundenhilfe. »Du sprichst in Rätseln.« Thordis zog die Schultern zu ihren Ohren, sie wollte die Diskussion vermeiden.

    »Boie«, erwiderte Sonja. Dann schwieg sie. Ließ ihre Freundin aber derweil nicht aus den Augen.

    Fahrig drehte Dr. Thordis Südermann an ihrem Zopf. »Ach so, bleibt er dauerhaft auf der Insel?«

    »Woher soll ich das wissen? Bei mir hat er sich nicht angemeldet. Norderney ist ein Dorf, da bleibt niemand unentdeckt.«

    »Du hast ihn getroffen?« Thordis’ Nervosität stieg.

    »Meine Schwester hat ihn gesehen, als er zur Weißen Düne radelte.

    »Ich muss mich für die Hausbesuche fertigmachen.« Thordis schnappte ihren Arztkoffer und kontrollierte den Inhalt.

    Sonja schüttelte ihre lockige Mähne. Sie bemerkte, dass ihre Freundin dem Gespräch auswich. Eine Angewohnheit, die sie seit ihrer Jugendzeit nicht abgelegt hatte. Sie hatten zusammen die Schulbank gedrückt. Damals war für Thordis nur ein Medizinstudium infrage gekommen. Sie büffelte nächtelang, um den notwendigen Notendurchschnitt zu erlangen. Sonjas Ehrgeiz hielt sich eher in Grenzen. Sie liebte die lauen Sommernächte auf Norderney. Flirtete mit Urlaubern ihres Alters und träumte von der weiten Welt. Die Medizin hatte es ihr aber genauso angetan wie Thordis. Deshalb absolvierte sie die Ausbildung zur Arzthelferin. Beide ahnten damals nicht, dass sie später einmal gemeinsam auf ihrer Heimatinsel eine Praxis führen würden. Thordis hatte nie geplant, zu dem Eiland zurückzukehren. Sie war zufrieden mit ihrer Arbeit im Hamburger Krankenhaus gewesen und hatte sich eingeredet, das Stadtleben in vollen Zügen zu genießen. Norderney gehörte damals für sie der Vergangenheit an. Und Boie hatte einen enormen Anteil an Thordis’ Entscheidung gehabt, der Insel den Rücken zuzukehren.

    Ayaz, ihren Exmann, hatte sie im Krankenhaus kennen- und irgendwann, so glaubte sie zumindest, auch lieben gelernt. Die Hoffnung, Boie zu vergessen, ging jedoch nicht auf. Letztendlich scheiterte ihre Ehe daran. Gegen einen Unsichtbaren konnte Ayaz nicht kämpfen. Resigniert hatte er die Scheidung eingereicht.

    »Ist unser Opi Bernhard heute ebenfalls dran?«

    Thordis fiel ein Stein vom Herzen, als Sonja darauf verzichtete, näher auf das Thema Boie einzugehen. Sie lächelte ihre Freundin an.

    »Freitags ist Opi-Tag.« Mit dem Opi war Bernhard Hansen gemeint, einer ihrer treuesten Patienten. Trotz seiner achtzig Jahre galt er eigentlich als kerngesund. Thordis’ regelmäßige Visiten bei ihm gestalteten sich deshalb mit Kuchen, Kaffee und einem Likörchen, um das Wochenende einzuläuten. Bernhard stand kontinuierlich am Ende der Besucherliste. Thordis verhinderte damit, dass sie mit einer Fahne auf Hausbesuche ging.

    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie du die Besuche bei Bernhard bei der Krankenkasse abrechnen willst.« Sonja sah sie besorgt an.

    »Überhaupt nicht, ich knöpfe ihm nichts ab. Er ist ein einsamer alter Seebär. Und er strahlt übers ganze Gesicht, wenn ich auf einen Plausch reinschaue. Das ist die beste Medizin.« Sonja lachte herzlich.

    »Der Schwerenöter flirtet auf Teufel komm raus mit unserer Landärztin«, kicherte Sonja. Lachend verließ Thordis die Praxis.

    Im Garten holte sie tief Luft. Boie. Warum war er hier? Schmerzliche Erinnerungen wurden wach. Das unfreiwillige Treffen im Supermarkt hatte in ihrem Innersten eine unerträgliche Unruhe hinterlassen. Gefühlsduseleien gehörten eigentlich nicht zu ihren Vorlieben. Doch Boie rief unentwegt welche in ihr hervor.

    Thordis spannte einen Regenschirm auf und lief eilig zu ihrem Auto. Sie benötigte für die Patientenbesuche uneingeschränkte Konzentration. Ihre eigenen Belange musste sie vorerst zurückstellen, doch das gelang ihr diesmal nur mäßig.

    »Na, mien Deern, ist deine Rundreise über die Insel beendet?«, begrüßte Opi Bernhard sie warmherzig. Er saß in dem Ohrensessel am Fenster. Er erwartete sie meistens auf diesem Platz mit Ausblick auf die Wiesen. In der Küche blubberte die Kaffeemaschine. Rustikales Kaffeegeschirr am Wohnzimmertisch kündigte eine Kuchenschlacht an. Zwei Eierbecher, zweckentfremdet zu Likörgläsern, warteten auf ihren Einsatz.

    »Jo, Endspurt ins Wochenende.« Thordis schenkte ihm ein gütiges Lächeln.

    »Hoffen wir, dass es die Patienten gleichermaßen respektieren. Wer ist dran mit Notdienst? Dieser Quacksalber Peters?«

    »Herr Hansen!« Sie sah ihn ermahnend an.

    »Ich darf so was sagen, außerdem ist das die Wahrheit.«

    »Wie geht’s Ihnen?« Geschickt wechselte sie das Thema.

    »Schlecht.«

    Überrascht sah Thordis den greisen Mann an. Mit flinken Fingern öffnete sie ihre Tasche. »Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte sie sich besorgt.

    »Nö, Hunger.« Verschmitzt grinste er sie an.

    »Also wirklich, Herr Hansen. Müssen Sie mich so erschrecken?« Sie schloss ihre Tasche. Mahnend hob sie ihren Zeigefinger. Opi Bernhard lachte vergnügt.

    »Der Kaffee ist fertig«, verkündete er, um Thordis von seinen Scherzen abzulenken. Er schlurfte in die Kombüse.

    Thordis sah sich in der ihr vertrauten Wohnung um. Alles erinnerte an Opis Seefahrerzeit. Maritime Originale schmückten Kommoden und Wände. Ein kostbarer Schrank, einer Brücke nachempfunden, bildete das Herzstück der Einrichtung. Doch der Geruch von Mottenkugeln schwängerte jeden Raum. Bernhard roch ebenfalls entsprechend.

    Thordis’ Blick blieb an der Fotogalerie auf dem Schränkchen hängen. Viele Fotos aus vergangenen Zeiten hatten hier ihren Platz gefunden. Ein Schiff, beladen mit Containern aus fernen Ländern. Seine verstorbene Frau, mit einem Hund auf dem Arm, lächelte glücklich in die Kamera. Kinder waren dem Paar nicht vergönnt gewesen. Darum hatte Frau Hansen ihren Mann zu jeder Zeit auf See begleiten können, so oft sie es wünschte. Oder die Wetterlage es zuließ.

    »Schlechtwetter is’ nix für Mädels«, pflegte der Haudegen zu sagen. Womit er recht hatte. Thordis wollte sich eine Fahrt bei Sturm auf See nicht mal ausmalen. Obwohl sie ein Küstenkind war.

    Sie sprang auf, um Opi Hansen die Kanne abzunehmen. Doch er zog sie zurück.

    »Nix da, ich kann das bis jetzt noch mühelos ohne Hilfe. Setz dich hin und leg die Füße hoch!«

    »Ich fürchte, mir fallen die Augen zu, wenn ich es mir zu gemütlich mache.« Sie lachte verhalten.

    »Mich stört das nicht, ich wecke dich«, scherzte Bernhard mit seiner wohltuenden Bassstimme. Konzentriert gab er den schwarzen Wachhalter in die Tassen. »Heb die Muck einmal hoch, Deern!«

    Thordis hielt ihm den Becher hin. Dampfender Kaffee verströmte einen herrlichen Duft.

    Bernhard saß ihr nun gegenüber. Mit gekräuselter Stirn betrachtete er sie skeptisch.

    »Was ’n los mit dir heute? Ist irgendetwas passiert? Du siehst blass aus um die Nase.«

    »Sie verwechseln da ein bisschen was, Opi …, ähm, Herr Hansen, ich bin hier die Ärztin«, belehrte sie ihren Patienten.

    Bernhard wischte mit der Hand großflächig durch die Luft. »Ach watt, es wird Zeit, dass du mich Bernhard nennst.«

    Das war ein willkommener Grund zum Feiern. Opi ließ den Likör in die Eierbecher laufen. »Prost, Fru Doktor! Auf die Gesundheit, und dass du trotzdem nicht arbeitslos wirst.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

    Thordis kippte den Likör hinunter. Heute konnte sie ihn brauchen. Schweigend vertilgten die beiden danach gemeinsam den Kuchen. Und unter dem eindringlichen Blick Bernhards tranken sie ausnahmsweise einen zweiten Likör.

    »Wenn du jemanden brauchst, ich höre dir zu.«

    »Danke, bei Gelegenheit komme ich gerne darauf zurück.« Sie sah zu Boden, um Opis forschenden Augen auszuweichen.

    »Gut, gut, ich erinnere dich beizeiten daran.« Milde lächelnd verteilte er einen dritten Tröster.

    Vertrug ein Achtzigjähriger so viel Alkohol? Ihr Pflichtbewusstsein zwang sie, dem Treiben Einhalt zu gebieten.

    »Einen letzten für heute, hinterher ist Schluss«, entschied sie konsequent.

    Bernhard grinste sie verschlagen an. Die grauen Augen verengte er zu schmalen Schlitzen. »Frau Doktor, ich verordne mir meine Medizin eigenverantwortlich. Trotzdem, ich gebe dir recht. Wir haben genug von dem edlen Zeug geschluckt. Nächsten Freitag gibt es die Wiederholung.« Bernhard lehnte sich zufrieden in dem Ohrensessel zurück. Er trug Thordis zu Ehren eine Krawatte. Während sie aßen, versäumte er nicht, sich mit Schlagsahne zu bekleckern. Ein gewohntes Bild an ihren Schlemmertagen. Aus Bernhards guter Stube war für Thordis ein Stück Heimat entstanden.

    »Ich muss los, Bernhard. Ich wünsche dir ein traumhaftes

    Wochenende.« Sie erhob sich und trug das benutzte Geschirr in die Küche.

    Opi lachte mit tiefer Stimme.

    »Wenn du Opi sagen möchtest, ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

    Thordis kicherte. »Na dann, tschüss, Opi!«

    Beschwingt trat sie auf die Straße hinaus, um in das verdiente Wochenende zu starten. Hoffentlich hielten die Notfälle sich in Grenzen. Ihre Patienten riefen bevorzugt bei ihr an. Den ärztlichen Notruf mieden sie. In der dörflichen Gemeinschaft Norderneys kannte man sich. Vor allen Dingen kannten die Einwohner ihre Frau Doktor, die von der Insel stammte.

    Boie schlich sich wieder in ihre Gedanken. Seine blauen Augen, der sinnliche Mund. Unsinn, es waren zwanzig Kalenderjahre vergangen seit ihrer Liebe. Unmöglich, dass sie ihm für alle Zeit verfallen war. Sie stieg in ihr Auto und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken. Mit finsterer Miene starrte sie durch die Windschutzscheibe. Vor fünf Jahren war sie zurück nach Norderney gezogen, um die Praxis Busch zu übernehmen. Sie hatte geglaubt, die Geister der Vergangenheit in den Griff bekommen zu haben. Doch durch Boies plötzliches Auftauchen holten sie Thordis mit Wucht wieder ein.

    »Südermann, reiß dich zusammen! Du wirst nicht gleich umfallen, nur weil dein verflossener Held dir wieder gegenüberstehen könnte.« Energisch drehte sie den Zündschlüssel um. Sie überlegte kurz, ob sie noch schnell einkaufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder und fuhr direkt nach Hause.

    Ihre Wohnung über der Praxis empfing sie mit erholsamer Ruhe. Sie ließ den hektischen Arbeitstag hinter sich. Kater Oskar begrüßte sie mit vorwurfsvollem Maunzen.

    »Hallo, mein Dicker, dein Magen knurrt sicher, nicht?« Sie besorgte eine Dose Futter für ihren Stubentiger. Während sie den Napf füllte, schlich er versöhnt um ihre Beine herum. Liebevoll stellte sie die Mahlzeit auf den Boden. Versonnen sah sie ihm beim Fressen zu. Boies Gesicht tauchte erneut vor ihrem inneren Auge auf. Er lächelte sie an. Erschrocken wischte sie sich über die Augen, um das Bild zu verscheuchen.

    »Schluss jetzt«, schimpfte sie. Sie hatte wirklich andere Probleme, als einer alten Liebe nachzuhängen. Schleunigst begann sie, aus den Resten im Kühlschrank ein Abendbrot zu kreieren. Viel hatte sie nicht darin, aber sie verspürte ohnehin keinen Hunger. Die Kuchenschlacht mit Opi lag ihr immer noch schwer im Magen. Mit einem Glas Rotwein und einer Scheibe Käse verzog sie sich auf ihr Sofa. Gefolgt von Oskar. Ihren zierlichen Körper bedeckte sie mit ihrer Kuscheldecke.

    Schmerzerfüllt dachte sie an ihren Sohn. Zuverlässig am Abend, wenn Ruhe einkehrte, plagte sie die Sehnsucht nach ihm. Nur wenige Eingeweihte kannten die Geschichte. Ein Schicksalsschlag, der ihr den Boden der Unbeschwertheit unter den Füßen weggerissen hatte. Sein Vater hatte ihren Sohn vor fünf Jahren in die Türkei entführt. Die Deutsche Botschaft hatte ihr versprochen, Leo zu finden und zu ihr zurückzubringen. Bisher ohne Erfolg.

    Thordis hatte es nach diesen schlimmen Ereignissen an ihren Geburtsort zurückgezogen, und dort hatte sie die unbesetzte Praxis übernommen. Zärtlich strich sie mit dem Finger über den Bilderrahmen, aus dem ihr Sohn ihr lebensfroh entgegenlachte. Eine Aufnahme aus glücklichen Zeiten.

    Eben noch hatte sie sich tatsächlich mit Boie beschäftigt. Welch ein Verrat an ihrem Jungen! Niemand vermochte ihr Leben besser zu bereichern als Leo. Gedankenverloren starrte Thordis die Zimmerdecke an. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihm gedanklich einen Engel zu schicken. Sie schloss ihre Augen, um ihm nahe zu sein.

    »Schau, mein Liebling, ich schicke dir einen Engel. Er breitet seine Flügel über dich, um dich zu beschützen, dort, wo du bist.«

    Diese Momente, die einer Meditation gleichkamen, gaben ihr Kraft, um ihren Alltag zu bewältigen.

    Bedächtig wischte sie eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie verbot sich, weiter an Leo zu denken. Trotzdem, in ihrem Herzen war nur Platz für ihren kleinen Schatz. Sie hoffte, irgendwann den Kampf um Leo zu gewinnen. Sicher würde er eines Tages wissen wollen, wer seine Mutter war. 

    Ihr blieb nur der kleine Trost, dass Leo gesund war. Seit geraumer Zeit erlaubte ihr Exmann telefonischen Kontakt. Er verweigerte ihr jedoch nach wie vor die Information, wo Leo sich aufhielt. Die Gespräche am Telefon, leider stets mit unterdrückter Nummer, verliefen sehr einsilbig. Ihr Sohn lauschte ihren Worten, und manchmal antwortete er auf Türkisch. Sie war für ihn nur eine Person aus dem fernen Deutschland. Fern und unendlich fremd. 

    Die Telefonate mit ihrem Liebling schmerzten sehr, aber sie würde nie darauf verzichten wollen. Seine Stimme an ihrem Ohr war für Thordis die lieblichste Melodie, die sie sich vorstellen konnte. Leo war erst zwei Jahre alt gewesen, als sein Vater mit ihm verschwand. Traurig dachte sie daran, dass ihr Sohn vor Kurzem eingeschult worden war. Wie gern wäre sie an seinem großen Tag in seiner Nähe gewesen. Gegenwärtig konnte sie nur erahnen, wie er mit sieben Jahren wohl aussah. Unerträglich für ein Mutterherz.

    Nachdenklich sah sie sich in ihrer Wohnung um. Als sie damals, mit Unterstützung ihrer Eltern und Sonja, renoviert hatte, hatte sie auch das Kinderzimmer mit einbezogen. Sie hatte auf freundlichen Farben bestanden. Leos Zimmer richtete sie mit besonderer Sorgfalt ein. Am Anfang stand ein Kinderbettchen darin. In den folgenden Jahren hatte sie es zum Jugendzimmer umgestaltet. Ein Hochbett dominierte das große Zimmer. Die Bettwäsche wechselte sie wöchentlich. Mit Motiven, mit denen sie Leos Geschmack zu treffen glaubte. Die Tapeten hatte sie neutral gewählt, sodass sie nicht geändert werden mussten. Ihre Küche bestand aus hochwertigen Kiefernmöbeln. In einem Eckschrank verwahrte sie Leos Hahn und Henne-Kindergeschirr. Das Wohnzimmer, ausgelegt mit quadratischen Terrakottafliesen, beherbergte Leos Schaukelpferd. Liebevoll hatte Thordis es vor dem Fenster platziert, direkt neben ihrem Schreibtisch. Bei gutem Wetter schien die Sonne darauf.

    Ihre Eltern Tomke und Klaus mischten sich nie ein. Aber Thordis bemerkte ihre besorgten Blicke, wenn sie beim Öffnen des Wohnzimmerschrankes zuerst die Kindersicherung löste. Thordis gaben diese Dinge Sicherheit. Eine Sicherheit, die sie benötigte, um ihren Alltag bewältigen zu können. Ohne ihren Sohn.

    Auf einen Zug leerte sie ihr Weinglas und verzog sich seufzend mit Oskar im Arm in ihr Schlafzimmer.

    Morgen wird ein besserer Tag, versuchte sie, ihre Laune zu heben. Sie musste sich laufend ermahnen, ihren Alltag zu meistern und ein wenig Freude hineinzubringen. Über die Jahre war das ein ziemlich anstrengendes Unterfangen. Wie hieß es doch so schön? Die Party muss weitergehen. Es gab Tage, besonders am Wochenende, an denen sie nur im Bett lag und an Leo dachte. Ihre Freundin Sonja versuchte das zu verhindern, indem sie Thordis ermunterte, mit ihr um die Häuser zu ziehen.

    Oskar lag dicht an sie gekuschelt. Er schnurrte ihr beruhigend zu. Sie lächelte ihn an. Seit er sich während eines bösen Traums einmal auf ihren Bauch gelegt hatte, durfte er mit ihr das Bett teilen. Ihre Mutter Tomke fand das unhygienisch. Thordis war es gleichgültig. Er gab ihr ein bisschen Seelenfrieden. 

     


    Wochenende
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    Am Samstagmorgen schwang Thordis die Beine aus dem Bett. Die bösen Gedanken des Vorabends waren erfolgreich verdrängt. Schließlich hatte sie jahrelange Übung darin, ihre Gefühle im Keim zu ersticken.

    Ein spärliches Frühstück musste vorerst genügen. Thordis packte ihre Strandtasche und holte ihr Fahrrad aus dem Keller. Versöhnt mit der Welt radelte sie zur Weißen Düne, um einen Strandkorb zu ergattern. Sie hatte kurz überlegt, ob sie ihr Handy mitnehmen sollte. Ihre Patienten würden sie sonst nicht erreichen. Ein verlockender Gedanke. Das freie Wochenende sollte ihr allein gehören.

    Sie trat kräftig in die Pedale, nicht ohne einen prüfenden Griff an ihre Gesäßtasche, ob ihre Notrufsäule auch nicht herausrutschen konnte. Thordis hatte es nicht übers Herz gebracht, das Handy auf dem Küchentisch liegen zu lassen.

    Die Sonne meinte es gut mit ihr und begleitete sie wärmend zum begehrten Strandabschnitt. An der Kasse löste sie ein Ticket für ihre Oase und stapfte durch den Sand zur Nummer zweihundertacht. Mit Mühe gelang es ihr, den Strandkorb in die Sonne zu drehen. Sie ließ sich hineinsinken. Versonnen betrachtete sie die Nordsee. Leichte Wellen eroberten den Strand. Möwen kreischten ihren Protest. Urlaubsfeeling und Zuhause. Thordis legte die Füße hoch und nahm ihr Buch zur Hand. Es ärgerte sie, dass ihre Gedanken immer wieder zu Boie abwanderten. Es fiel ihr schwer, sich auf die Zeilen im Buch zu konzentrieren. Bis es ihr schließlich doch gelang.

    »Hach, da! Ein unverschlossener Strandkorb.«

    Thordis vernahm ein Schnaufen. Im gleichen Moment baute sich ein riesiger Körper vor ihrem Strandkorb auf. Verwirrt streckte sie ihre Beine in den Sand und fing erstaunt einen enttäuschten Blick auf. Sie lächelte der Person entgegen. »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

    Die füllige Dame verzog ihre Lippen zum Schmollmund.

    »Ich dachte, der Strandkorb ist leer. Mir geht die Puste aus, und ich habe mich auf einen Rastplatz gefreut. Wie es aussieht, vergeblich. Ich muss mich ausruhen.« Es gelang ihr nicht, den vorwurfsvollen Ton zu unterdrücken.

    Thordis nickte verständnisvoll. Mit der linken Hand klopfte sie auf den freien Platz neben sich.

    »Kommen Sie, setzen Sie sich doch zu mir!«

    »Das ist aber nett von Ihnen, vielen Dank!« Mit einem Plumpsen landete sie neben Thordis. »Mein Name ist Simone von Stein.« Sie reichte Thordis ihre fleischige Hand. Grüne Augen taxierten sie prüfend.

    »Freut mich, Frau von Stein, ich bin Thordis Südermann.« Thordis wurde erbarmungslos in die Ecke gedrückt. Frau von Stein benötigte mehr Platz als gedacht. Besorgt beobachtete Thordis ihre neue Nachbarin. Sie schnaufte immer noch bedenklich. Instinktiv ergriff sie die Hand der erschöpften Frau und fühlte den Puls.

    Vorwurfsvoll sah Frau von Stein auf Thordis herunter. »Was machen Sie da? Ich dachte, ich wäre meinen Ärzten entflohen. Sind Sie etwa Ärztin?«

    Thordis grinste.

    »So kann es kommen. Ich bin die Halbgöttin in Weiß von Norderney. Wo sind Sie in Behandlung mit Ihrer Herzschwäche?«

    Frau von Stein entzog ihr mit einem Ruck die Hand.

    »Ich brauche keinen Arzt. Nur eine Verschnaufpause.«

    »Verstehe. Dann verschnaufen Sie mal.« Thordis blieb ruhig, behielt jedoch ein wachsames Auge auf die erschöpfte Dame. Frau von Stein drückte ihre übergroße Handtasche an die noch mächtigere Brust. Als fürchtete sie, ihre Tasche könnte verloren gehen.

    »Wissen Sie«, keuchte Frau von Stein, »ich bin der Insel Sylt verfallen. Und ich hörte laufend davon, dass Norderney noch schöner sein soll. Aber dieser Marsch zur Weißen Düne, ist ja unmenschlich. Wie soll ich mich dabei erholen?«

    »Sie hätten mit der Bimmelbahn fahren können. Die fährt Sie direkt zum Restaurant. Die Aussicht dort ist überwältigend«, erklärte Thordis seelenruhig.

    »Ich weiß nicht, hört sich umständlich an. Menschen, die mir den Puls fühlen wollen, hab ich auf Sylt genug. Ich bin kein Pflegefall und werde es auch nicht. Basta!«

    »Entschuldigen Sie, ich habe es nur gut gemeint. Bestimmt wollte ich nicht aufdringlich sein.« Thordis verkniff sich ein Grinsen. Sie nahm ihr Buch zur Hand und begann zu lesen.

    »Ist es noch weit zum Restaurant? Ich könnte einen Kaffee vertragen«, säuselte Frau von Stein versöhnlich. Thordis ließ ihr Buch sinken. Sie sah Frau von Stein nachdenklich an. Sie machte einen sehr erschöpften Eindruck, der Thordis in Sorge versetzte.

    »Ungefähr fünfzehn Minuten Fußmarsch. Wenn Sie wollen, begleite ich Sie dorthin. Zu einem Kaffee sage ich nicht Nein.« Sie zwinkerte Simone von Stein zu.

    »So weit noch? Ach du lieber Himmel!«

    »Von dort können Sie mit der Inselbahn zurückfahren«, beruhigte sie Thordis.

    »Sie wollen wirklich dorthin?« Frau von Stein beäugte sie misstrauisch.

    »Ja, was dachten Sie denn?«, log Thordis. Sie wollte sichergehen, dass Frau von Stein nicht irgendwo in den Dünen liegen blieb.

    »Großartig, ich heiße Simone.« Sie gab Thordis die Hand, um die Duzbrüderschaft zu besiegeln.

    Lächelnd nahm Thordis das Angebot an.

    »Thordis.«

    »Weiß ich doch«, grinste Simone. Wehmütig verließ Thordis ihre Oase. Wieder einmal hatte ihr Pflichtgefühl dafür gesorgt, dass sie nicht tat, wozu sie an den Strand gegangen war. Nichts. Sie verstaute ihre Sachen im Strandkorb und verriegelte das Schloss. Sie wollte unbedingt später zurückkommen. Simone war schon zum Aufbruch bereit. Ihre rot lackierten Fußnägel versanken im Sand.

    »Kann es losgehen?«, fragte Thordis fröhlich.

    »Klar, fragt sich nur, wie lange ich das durchhalte. Müssen wir durch den Sand, oder gibt es noch einen anderen Weg?«

    Thordis sah sie mitfühlend an.

    »Wir können den Radweg nehmen, aber der ist viel länger. Ich schlage vor, wir gehen zur Wasserlinie. Dort ist der Sand fest, und eine Abkühlung gibt es gratis dazu. Was meinst du?«

    Simone nickte zaghaft. Sie schien sich nicht sicher zu sein. Offensichtlich hatte sie für diesen Tag genug Anstrengungen hinter sich.

    »Na, dann mal los«, flüsterte sie.

    Thordis schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Die beiden ungleichen Frauen gingen direkt zum Wasser herunter. Simone schnaufte unter der Sonne. Schweiß stand auf ihrer Stirn und rann über ihr rundes Gesicht. Offensichtlich erleichtert genoss sie daher das kühle Nass zu ihren Füßen. Das Kühlsystem funktionierte fabelhaft. Thordis ging auf der Seeseite knietief durch das Wasser. Sie ließ Simone dabei nicht aus den Augen.

    »Nun schau mich nicht immer so an. Ich breche schon nicht zusammen«, maulte die schwere Frau. Thordis lachte fröhlich und ging in gemächlichem Tempo weiter.

    »Lebst du hier auf der Insel?«

    Thordis spürte den neugierigen Blick. Sie hielt ihre Augen auf ihre Füße gerichtet und nickte verhalten. Sie hatte nicht die geringste Lust, private Fragen zu beantworten.

    »Man muss für so ein Inselleben geboren sein, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, so abgeschnitten von der Zivilisation zu wohnen.«

    »Zivilisiert sind wir hier durchaus«, widersprach Thordis etwas spitz. »Und gut angebunden auch. Es fahren täglich mehrere Fähren zum Festland. Von abgeschnitten kann nicht die Rede sein.«

    Simone wirkte weiterhin skeptisch.

    »Sag ich doch, man muss dafür geboren sein«, erwiderte die Urlauberin beharrlich. Thordis gab es auf. Sie nickte bereitwillig und beließ es dabei.

    »Du machst für gewöhnlich Urlaub auf Sylt?«

    »Ja, die Insel begeistert mich immer wieder aufs Neue. Ich wohne in Düsseldorf. Die Nordseeluft ist Erholung pur.«

    »Verstehe«, brummte Thordis und verstand nicht, warum ihre Laune auf dem Nullpunkt angelangt war. Schweigend gingen sie weiter.

    »Fährst du nie in den Urlaub?«, forschte Simone unaufhaltsam weiter.

    »Doch, ich fliege einmal im Jahr in die Türkei.« Sie erwähnte nicht, dass sie am Geburtstag ihres Sohnes in dem Land sein wollte, in dem er lebte. Sie buchte meistens eine kleine Pension in der Nähe des Ortes, in dem die Familie ihres Exmannes wohnte. Stets in der Hoffnung, auf Leo zu treffen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, sollte sie tatsächlich einmal ihren Sohn entdecken. Sie würde ihn vielleicht nur erkennen, wenn er in Begleitung seines Vaters wäre.

    Simones Stimme drängte sich in ihre Gedanken.

    »Ach Gottchen, warum denn das? Gibt es nicht schönere Ziele? Für mich wäre das nichts.«

    »Ich suche meinen Sohn«, flüsterte sie kaum hörbar. Die Worte waren Thordis versehentlich herausgerutscht. Sie zuckte entsetzt zusammen.

    Simone schien sie verstanden zu haben. Abrupt blieb sie stehen und starrte Thordis überrascht an.

    »Das ist ja eine spannende Geschichte. Ist er abgehauen?« Thordis ging unbeirrt weiter und ließ die verblüffte Simone stehen. Wie konnte sie einer Wildfremden nur von Leo erzählen? Am liebsten wäre sie weggerannt. Jedoch konnte sie Simone unmöglich zurücklassen. Sie kannte sich nicht aus, und ihre Kondition war nicht die beste.

    »Thordis, warte doch! Ich wollte dir nicht zu nahetreten.« Simone schnaufte schwer. Dennoch war es ihr gelungen, die Flüchtige einzuholen. Schweißüberströmt lief sie neben ihr her. Sie schien kaum noch Luft zu bekommen.

    Thordis verlangsamte ihre Schritte. »Frag bitte nicht weiter! Ich möchte nicht darüber sprechen.«

    Simone blieb erneut stehen und schnappte nach Luft.

    »Geht klar, aber renn nicht so«, hauchte sie. Simone wirkte blass unter ihrer Bräune. Thordis sah sie besorgt an. »Und frag auch nicht, wie es mir geht! Ich komme schon zurecht«, brummte die Düsseldorferin. Schweigend akzeptierten sie ihr gegenseitiges Abkommen.

    »Wir sind gleich da«, versprach Thordis. Sie hoffte inständig, dass Simone nicht mit Schnappatmung am Strand liegen bleiben würde. An Simones in allen Farben leuchtendem Strandkleid zerrte der Wind. Es sah aus, als ob sie gleich abheben würde. Zum Glück hielt die Schwerkraft sie davon ab. Thordis grinste verhalten. Sollte sie am Strand liegen bleiben, würde man sie zumindest sofort entdecken.

    »Sieh mal, Simone, da vorne ist es schon. Wir haben es gleich geschafft.«

    »Gott sei Dank, ich brauche jetzt einen Kaffee. Schmeckt der Kuchen dort?«

    »Sicher, du wirst deinen Kuchen nur noch hier essen wollen.« Thordis schmunzelte.

    Simones Gesicht erhellte sich bei der Aussicht auf eine Leckerei. Sie fanden einen Platz, beschattet durch einen Sonnenschirm. Simone ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie war sichtlich erleichtert, endlich eine Rast einlegen zu können. Sogleich sah sie sich nach der Bedienung um.

    Thordis setzte sich ihr gegenüber in einen Strandkorb. Zumindest darauf musste sie nicht verzichten. Die Bedienung nahm freundlich lächelnd ihre Wünsche auf und versprach, sich mit der Getränkelieferung zu beeilen. Auch ihr schien es nicht entgangen zu sein, dass Simone dringend Flüssigkeit benötigte.

    »Ich muss mich mal frisch machen.« Simone erhob sich mühevoll und verließ den Schattenplatz. Thordis atmete tief durch. Sie lehnte in ihrem Standkorb und schloss die Augen. Das Stimmengewirr der anderen Gäste drang zu ihr herüber.

    Sie öffnete ihre Augen zunächst nicht, als Simone wieder neben ihr Platz nahm. Sie war erstaunt, wie wenige Geräusche Simone beim Hinsetzen verursachte. Als Thordis schließlich doch aufblickte, zuckte sie zusammen. Sie sah direkt in Boies sanfte Augen.

    »Moin, Frau Doktor«, hauchte er ihr entgegen. »Schön, dich zu sehen.« Seine bewundernden Blicke taxierten sie vom Scheitel bis zu Sohle. Thordis war von ihm abgerückt und zwängte sich an die Wand des Strandkorbs. »Ich beiße nicht«, lachte er leise. Sie schluckte nervös.

    »Das habe ich auch nicht erwartet«, brachte sie stockend hervor. Ihre ehemals große Liebe saß ohne Vorankündigung neben ihr. Er roch gut, wie immer. Man sah ihm die vergangenen Jahre kaum an. Nur wenige kleine Fältchen unterstrichen sein unverwechselbares Lächeln. Sie standen ihm ausgesprochen gut, musste Thordis im Geheimen zugeben.

    »Machst du Urlaub auf deiner Heimatinsel?« Thordis musste ihn das fragen. Sie hoffte, dass sein Aufenthalt auf Norderney nur von kurzer Dauer sein würde. Für sie beide würde die Insel zu klein werden.

    Boie schüttelte langsam seinen Kopf. Dabei ließ er Thordis nicht aus den Augen. Schlagartig wurde sie blass.

    »Ich habe vor zu bleiben. Ich werde die Zahnarztpraxis von Dr. Bremer übernehmen, am Montag öffne ich die Tore zum ersten Mal. Ich habe genug von der Großstadt Berlin. Der Ruhestand unseres Zahnarztes Bremer kam mir wie gerufen. Wie ich hörte, hast du es genauso gemacht. Ist das nicht ein wunderbarer Zufall?« Er sah sie aus seinen grauen Augen an.

    »Wunderbar …«, raunte Thordis trocken. Dennoch gelang ihr ein verhaltenes Lächeln. Damals, vor zwanzig Jahren, war ihre Liebe etwas Besonderes gewesen. Ihre Gedanken und Gefühle waren stets im Einklang gewesen. Niemand hatte ihre Einheit durchbrechen können. Obwohl beide noch sehr jung gewesen waren, hatten sie ihre gemeinsame Zukunft bis ins kleinste Detail geplant. Beide hatten Medizin studieren wollen. Eine Praxis war ihr großer Traum gewesen. Mindestens drei Kindern wollten sie ein liebevolles Zuhause geben. Bis zu der Nacht, in der Boie sich mit einer Urlauberin vergnügt hatte und Thordis die Liebeshungrigen dabei erwischte. Boies Entschuldigungen, dass er betrunken gewesen war und nicht gewusst hätte, was er tat, konnten Thordis nicht besänftigen. Verletzt und tieftraurig musste sie einen neuen Weg einschlagen, um eine Zukunft ohne ihn zu finden. Einen schweren, steinigen Weg. Ihr Herz blutete noch lange nach der Trennung. Ihrer Heimatinsel kehrte sie den Rücken. Jeder Stein, jedes Sandkorn am Strand hätten sie schmerzlich an Boie erinnert.

    Verstohlen ließ sie ihren Blick auf seinen Händen ruhen. Sie entdeckte keinen Ehering. Die Kehle schnürte sich ihr zu, als sie an seinem kleinen Finger den Ring erkannte, den sie ihm während eines Kirmesbummels geschenkt hatte. Boie war ihrem Blick gefolgt. Schnell bedeckte er den Ring mit der anderen Hand. Thordis kannte ihn nur zu gut. Er hasste es, wenn er als sentimental entlarvt wurde. Obgleich er es schon als kleiner Junge gewesen war.

    Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, bestimmte sie mit fester Stimme. »Ich bin nicht alleine hier und erwarte meine Begleitung jede Minute zurück.«

    »Ich weiß, ich habe euch schon von Weitem kommen sehen. Wann sehen wir uns wieder?« Herausfordernd blinzelte er sie an.

    »So groß ist die Insel nicht, es wird sich kaum vermeiden lassen, dass unsere Wege sich kreuzen«, erwiderte sie bissig.

    Boie erhob sich langsam aus dem Strandkorb. Ratlos blieb er vor ihr stehen.

    »Wie du meinst, Thordis. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.« Unschlüssig wandte er sich zum Gehen ab. Dann kam er doch noch einmal einen Schritt auf Thordis zu, öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Und verharrte kurz. »Du siehst toll aus, Thordis. War schön, dich zu treffen.« Dann ging er eilig davon.

    Sie sah ihm nach, bis er hinter den Dünen verschwunden war. Boie war ein Baum von einem Mann. Die fast zwei Meter Körperlänge ließen jedes Frauenherz höherschlagen. Die blonde Kurzhaarfrisur umrahmte einen schönen Kopf. Er ging leicht gebeugt. Thordis vermutete, dass die Arbeit am Zahnarztstuhl seiner Haltung geschadet hatte. Er löste immer noch einen Rausch von Gefühlen in ihr aus. Es gelang ihr nicht, sich dagegen zu wehren.

    »Verfluchter Mist«, flüsterte sie betroffen. Unweigerlich keimte ein Fluchtgedanke auf. So schnell wie möglich die Insel verlassen? Sie musste sich zusammenreißen. Es erschien ihr unreif, schon wieder die Koffer zu packen. Sie musste sich der Situation stellen. Sie hatte jedoch keine Ahnung, ob es ihr gelingen würde.

    »Wie schaust du denn aus? Hast du einen Geist gesehen?« Simone war zurückgekommen.

    »Vor Geistern fürchte ich mich nicht«, antwortete Thordis gedankenverloren.

    »Wovor sonst?« Simone war neugierig geworden. Sie fiel in den Strandkorb und saß nun dicht gedrängt an Thordis’ Seite. Endlich kam die Kellnerin mit den Getränken. Der Eilexpress hatte nicht so recht funktioniert. Sie bestellten Kaffee und Sahnetorte. Durstig tranken die Frauen ihre Gläser halb leer.

    »Das zischt«, verkündete Simone. »Nun erzähl mal, was ist passiert, während ich mich frisch gemacht habe?« Forschend sah sie Thordis an. »Ich kann sehr gut zuhören, und ein Plappermaul bin ich auch nicht. Vielleicht ist es hilfreich, mit einer fremden Person darüber zu sprechen.«

    Thordis dachte über den Vorschlag nach. Möglicherweise hatte Simone recht. Sie nickte versonnen. Dann erzählte sie der im Grunde genommen unbekannten Frau ihre Lebensgeschichte. Von Boie, ihrem türkischen Exmann und nicht zuletzt von Leo, den sie schmerzlich vermisste.

    Simone hatte ihr stumm zugehört, doch als Thordis am Ende war, platzte es aus ihr heraus.

    »Heiliges Kanonenrohr, das reicht ja für mehrere Leben. Wie hältst du das alles aus? Ein Kind zu verlieren ist das Grausamste, was einer Mutter widerfahren kann.« Sie schluchzte auf. »Ich werde versuchen, dir zu helfen«, versprach sie feierlich.

    Thordis sah Simone verblüfft an. Die Kellnerin kam mit den Tortenstücken, und der Kaffee dampfte in den Tassen. Simone stürzte sich sofort auf die Torte.

    »Wie stellst du dir das vor? Kennst du etwa jemanden in der Türkei?« Trotz der traurigen Stimmung musste Thordis kichern.

    »Unterschätz mich mal nicht, Doc.« Geheimnisvoll sah Simone Thordis über ihren Brillenrand an. »Wann unternimmst du deine Türkeireisen? Sagtest du, dass du um den Geburtstag deines Sohnes dorthin fliegst?« Thordis nickte. »Ich würde dir raten, zu einem anderen Zeitpunkt anzureisen. Du musst davon ausgehen, dass dein Ex zu dieser Zeit besonders vorsichtig ist. Du nimmst dir am besten einen Termin außerhalb des Geburtstages deines Sohnes vor. Auch wenn es dir schwerfallen wird.« Thordis sah Simone erstaunt an. Daran hatte sie bisher nie gedacht. »Kennst du die Familie deines Ex? Hattest du vor eurer Trennung ein gutes Verhältnis zu ihnen?« Simone sah abwechselnd von ihrem Teller zu Thordis. Sahne klebte an ihren Lippen.

    »Wir haben unseren Urlaub immer dort verbracht. Seine Schwester mochte mich, dass weiß ich.«

    »Ich finde, das ist schon mal ein guter Ansatz. Türkische Familien akzeptieren nur ungern Mischlinge in ihrem Clan. Es könnte sein, dass du unerwartet Hilfe bekommst. Hast du den Pass von Leo noch? Ist er mit einem gefälschten Ausweis in die Türkei gereist?«

    »Ich habe keine Ahnung, wie mein Exmann Leo ins Land geschleust hat. Die Papiere habe ich noch.«

    Simones Augen leuchteten auf.

    »Großartig, du hättest also Ausweispapiere, für den Fall, dass du ihn findest.« Simone war voller Eifer, sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Dabei betupfte sie ihren Mund mit einer Serviette. Thordis hatte ihr Tortenstück noch nicht angerührt. Simones Stück war bereits komplett vertilgt.

    »Natürlich, aber dazu müsste ich ihn finden.«

    »Thordis, das werden wir. Ich bin ganz sicher. Ich verfüge über gute Kontakte.« Thordis sah Simone mit großen Augen an.

    »Du?«

    Simone lächelte wieder geheimnisvoll. »Wir werden das Kind schon schaukeln, verlass dich drauf!«, verkündete die Düsseldorferin siegessicher. Thordis’ Verblüffung wuchs von Minute zu Minute. Hatte das Schicksal ihr womöglich einen Engel geschickt? Zögernd nahm sie ihren Teller zur Hand und probierte die Torte. Gedankenversunken blickte sie auf das Meer.

    Simone stupste sie an. »Sag mal, ist das die Bimmelbahn, von der du mir erzählt hast?«

    Thordis sah in die Richtung, in die Simone mit ihrem Zeigefinger deutete. »Ja, das ist sie. Du musst dich beeilen. Ich übernehme die Rechnung.« Hastig schrieb Thordis ihre Telefonnummer auf und reichte Simone die zum Notizzettel umfunktionierte Serviette. Simone von Stein wuchtete sich aus dem Strandkorb. Sie wirkte etwas nervös. Sicher befürchtete sie, ihren Anschluss in den Ort zu verpassen. »Du schaffst es locker, die Bahn fährt erst in fünf Minuten ab. Bis bald, Simone! Es war schön, dich kennenzulernen.«

    »Finde ich auch«, schnaufte Simone schon wieder. Ihre Atemnot gefiel Thordis überhaupt nicht.

    Simone richtete ihren Blick auf die Strandbahn und ging hinüber, um endlich einzusteigen. Thordis atmete durch. Simone war anstrengend, aber liebenswert. Thordis rief der Bedienung ihre Zahlungsabsichten zu.

    »Das ist schon von der Dame erledigt worden.«

    Verständnislos starrte Thordis die freundliche Kellnerin an. »Wann hat sie das gemacht?«

    »Gleich bei der Ankunft«, erklärte diese und ging zu einem anderen Tisch.


    Der Weisheitszahn
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    Am Montagmorgen wachte Thordis mit heftigem Pochen im unteren Backenzahn auf. Sie hätte längst den Kollegen Bremer besuchen sollen. Leider war er inzwischen in den verdienten Ruhestand gegangen und die Praxis verschlossen. Sie müsste mit der Fähre aufs Festland fahren, sollte sie einen Zahnarzt finden, der Zeit für sie hatte. Boie wollte sie sicher nicht um Hilfe bitten. Sie schluckte zwei Schmerztabletten, trank einen Becher Kaffee und versuchte, einen Toast zu essen.

    »Au, verflucht, das kann ich überhaupt nicht brauchen!« Weil die Schmerzen zu groß waren, ließ sie das Frühstück einfach stehen.

    Mit verzerrtem Gesichtsausdruck schlich sie durch die Praxistür. Draußen warteten ihre Patienten bereits geduldig, bis Sonja sie hereinließ.

    »Wie siehst du denn aus? Bist du krank?« Sonja eilte auf ihre Freundin zu und blickte sie besorgt an.

    »Nee, Zahnschmerzen. Ich denke, es geht wieder vorbei«, brummte Thordis.

    Sonja begann zu kichern und erntete von Thordis einen mahnenden Blick. Sofort machte sie sich über die tragische Situation, in der sich ihre Chefin befand, lustig. Sie biss sich kurz auf die Lippen, bevor sie sagte:

    »Du hast Glück, ich glaube, Boie hat seine Zahnarztpraxis heute schon eröffnet. Die Umbauarbeiten sind schneller vorangegangen als gedacht.« Sonja sah sie verschwörerisch an. »Das wäre doch die Gelegenheit, ihm einen kollegialen Besuch abzustatten.« Sonjas Augen blitzten verheißungsvoll.

    »Sonja, nerv nicht rum, ich brauche keinen Zahnarzt und schon gar nicht Boie.« Thordis blickte störrisch zum Fenster hinaus.

    »Tja, dann musst du wohl oder übel die Praxis schließen und zum Festland fahren. Ein ganzer Tag wird dabei draufgehen.« Sonja zwirbelte mit dem Zeigefinger Locken in ihr ohnehin schon lockiges Haar.

    »Ich sagte bereits, die Schmerzen gehen wieder weg.« Thordis zog ihren bunten Arztkittel über und begab sich ins Sprechzimmer. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Die Hoffnung, dass ihr Zahnproblem sich von selbst lösten würde, schwand zunehmend. Sie nahm eine weitere Tablette und betete still, dass sie den Tag gut überstehen würde.

    Zur Ablenkung dachte sie an das Gespräch vor wenigen Tagen mit Simone. Die korpulente Frau hatte ihr Mut machen können. Sie hatte von ihrem Kontaktmann auf Sylt erzählt. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, Rüdiger Berger. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, entführte Kinder aus dem Ausland zurückzuholen. Simones Schilderung dieses Herrn hörte sich vielversprechend an. Leise Zuversicht keimte in Thordis auf. Sollte sie wirklich ihren Sohn wiederbekommen? Ihr zierlicher Körper begann zu zittern. Die Sehnsucht, Leo in die Arme schließen zu dürfen, wurde immer drängender. Sie sollte sich in Geduld üben, hatte Simone ermahnt. Nichts überstürzen. Sie hatte gut reden. Fünf lange Jahre wartete sie bereits auf diesen Tag.

    Unweigerlich wuchs die Angst vor dem Moment, an dem Leo vor ihr stehen würde. Was war, wenn er sie nicht sehen wollte? Oder wenn er so sehr in der Türkei verwurzelt war, dass er in Deutschland Heimweh bekam? Durfte sie ihn nach so langer Zeit aus seinem Umfeld reißen? Er sprach kaum Deutsch und sie, Thordis, nur wenige Brocken Türkisch.

    Der gemeine Backenzahn forderte auf unangenehme Weise ihre Aufmerksamkeit. Sonjas Stimme knisterte durch die Sprechanlage.

    »Herr Kaiser kommt zu dir herein.« Thordis straffte die Schultern und sah ihrem Patienten freundlich entgegen. Er humpelte leicht und schien ungehalten zu sein.

    »Moin, ich warte nicht gerne, Frau Doktor, mein Termin war bereits vor einer Viertelstunde«, knurrte er.

    Thordis schenkte ihm ihr verständnisvollstes Lächeln. »Tut mir sehr leid Herr Kaiser, aber jetzt bin ich voll und ganz für Sie da. Wo drückt denn der Schuh?«

    »Ich glaube, mein Fuß ist verstaucht. Ich habe gestern mit Bernhard Fußball gespielt. Selbstverständlich habe ich gewonnen.« Er grinste sie verschmitzt an.

    »Verstehe, Sport ist immer mit Risiko verbunden. Ist Bernhard verschont geblieben?«

    »Der hat nix, und wenn doch, wartet er darauf, dass Sie ihn besuchen«, brummte Herr Kaiser. Thordis ging um ihren Schreibtisch herum und bat ihn, den Schuh auszuziehen.

    »Oje, das sieht nicht gut aus. Ich muss Sie zum Röntgen schicken, um eine Fraktur auszuschließen. Frau Jansen versorgt Ihren Fuß mit einem festen Verband, damit Sie besser laufen können. Melden Sie sich bitte im Krankenhaus. Danach kommen Sie noch einmal zu mir.« Sie reichte dem verdutzten Herrn Kaiser den Überweisungsschein und verabschiedete sich von ihm.

    Bis zum Mittag gaben sich die Kranken die Türklinke in die Hand. Thordis hatte kaum Zeit, an ihre Zahnschmerzen zu denken. Sie bemerkte nicht, dass sie leichtes Fieber bekam. Die Wangen glühten, und Schweißausbrüche wechselten sich mit Schüttelfrost ab.

    Dann kündigte Sonja den letzten Patienten vor der Mittagspause an. Sie hatte den Namen nicht richtig verstanden und wartete geduldig, bis er hereintrat. Ihr blieb fast der Kamillentee im Hals stecken, als ihr Boie gegenübertrat. An seinem Kopf klaffte eine unschöne Platzwunde. Verlegen sah er sie an.

    »Entschuldige, ich glaube, die muss genäht werden.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Verletzung. »Ich bin leider nicht in der Lage, sie selbst zu nähen.«

    »Schon gut, ich schau mir die Wunde einmal an.« Vorsichtig tupfte sie das eingetrocknete Blut ab. Dann zischte sie durch die Zähne. »Au, da hast du aber zugelangt. Wie ist das denn passiert?«

    »Ziemlich blöd, ich vergesse hin und wieder, dass die Türen in meinem Reetdachhaus keine zwei Meter hoch sind. Bin mit Anlauf dagegen gerannt. Es gab einen lauten Rums.«

    »Das muss tatsächlich genäht werden«, murmelte Thordis, während sie die Wunde weiter desinfizierte. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

    Stur, wie Boie war, lehnte er eine Betäubung ab. »Brauch ich nicht, ich will jeden Stich spüren, damit ich es nie wieder vergesse.« Er grinste sie reumütig an. Thordis vermutete, dass er ihr wirklich nicht auf die Nerven gehen wollte.

    Mit großer Sorgfalt begann sie die Wunde zu nähen.

    »So, ich denke, die Narbe wird nicht zu auffällig bleiben. Sicher wird es eine Weile dauern, aber sie wird gut verheilen.« Vorsichtig strich sie mit dem Finger über die Narbe und gab etwas Heilsalbe darauf. Boie schloss die Augen und schien die Berührungen zu genießen.

    Thordis wollte gerade einem Impuls folgen und ihm einen Kuss auf die Verletzung hauchen, als er die Augen wieder aufschlug. Erschrocken zuckte Thordis zurück. »In zehn Tagen können die Fäden gezogen werden«, sagte sie mit fester Stimme.

    »Danke, Doc!« Er lächelte ihr zu. Boie zog die Augenbraue hoch und stutzte. »Du glühst ja«, bemerkte er besorgt. Er legte sanft seine Hand auf ihr Gesicht.

    Thordis ließ es in der fürsorglichen Hand ruhen. »Es ist nichts«, widersprach sie schwach, jedoch wenig überzeugend.

    Boie glaubte ihr offensichtlich nicht.

    »Sieht aber nicht nach nichts aus. Du hast Fieber, Doc. Wer ist dein Hausarzt?«, fragte er überflüssigerweise.

    Sie verdrehte die Augen. »Ich habe Zahnweh«, gab sie kleinlaut zu und ließ die Schultern hängen.

    Boie sah sie an und hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Prüfend schweifte sein Blick über ihr geschwollenes Gesicht. Entschlossen ergriff er ihren Arm, um sie hinauszubegleiten.

    »Komm mit, ich schaue mir das mal an. Die Praxis ist nicht besetzt, meine Mädels sind zur Mittagspause.«

    Thordis ließ sich ohne Protest zum Auto begleiten. Ein kurzer Blickwechsel mit Sonja genügte, um dieser ihr Vorhaben mitzuteilen. Ihre Freundin atmete erleichtert auf. Sie hatte ihre Chefin im Laufe des Vormittags beobachtet. Und ihr war dabei nicht entgangen, dass Thordis Zustand immer bedenklicher wurde.

    Boie bugsierte Thordis auf den Beifahrersitz und ging mit großen Schritten um das Auto herum, um sich ans Steuer zu setzen.

    Thordis fürchtete sich vor Zahnärzten. Dass Boie diesen Beruf ergriffen hatte, machte ihre Abneigung gegenüber den Kollegen nicht besser. Verdammter Mist! Sie sah aus dem Seitenfenster und grübelte, wie sie aus ihrer misslichen Lage entkommen könnte. Boie schien ihre Gedanken zu erraten. Eine Gabe, die er anscheinend seit ihrer gemeinsamen Zeit nicht abgelegt hatte.

    »Purzelchen, ich will dir nur helfen. Lass doch einfach die Vergangenheit hinter dir und betrachte diese Aktion als kollegiale Hilfe.«

    Wütend fuhr sie zu Boie herum und funkelte ihn böse an. »Unterstehe dich, mich Purzelchen zu nennen!« Gleich darauf erschrak sie über ihren heftigen Ausbruch und sank in den Sitz zurück.

    »Entschuldigung«, raunte Boie, ohne sie dabei anzusehen. Er startete den Wagen. Die Straßen wirkten wie leer gefegt. Die Urlauber schienen alle am Strand die Sonne zu genießen.

    Boie parkte den Wagen direkt vor seiner Praxis. Zögernd stieg Thordis aus. Ihre Angst vor der Behandlung wuchs ins Unermessliche. Boies Gegenwart erschien ihr nur noch zweitrangig.

    »Mach dir keine Sorgen, Thordis, ich werde dir keine Schmerzen zufügen. Es gibt gute Medikamente zur Betäubung mit kaum Nebenwirkungen.«

    »Mhm …«, machte sie nur und dachte daran, dass er ihr schon viel mehr Schmerzen zugefügt hatte. Boie schien ihre Gedanken zu erahnen. Er setzte gekonnt eine Unschuldsmiene auf. Früher hatte Thordis ihn in solchen Momenten immer besonders liebenswert gefunden. Leider hatte er das schon damals nur zu gut gewusst. Boie öffnete den Eingang zur Praxis. Das Schlüsselrasseln ließ Thordis erschaudern. Es roch noch nach Farbe und neuen Tapeten. Thordis war dankbar, dass ihr nicht schon am Empfang der typische Zahnarztpraxis-Geruch entgegenschlug. Die Räume waren alle mit Blumen in Vasen und Körben bestückt. Lauter Willkommensgrüße der Insulaner.

    In der Mitte des Behandlungsraums befand sich ein moderner Behandlungsstuhl. Mit zitternden Knien ließ Thordis sich darauf fallen. Sie starrte Boie ängstlich an. Vorsichtig, aber doch zielsicher untersuchte er ihre Zähne.

    »Donnerwetter, deine Beißerchen sind top in Schuss. So was bekomme ich leider nur selten zu sehen.«

    Thordis konnte sein Lob nicht kommentieren, sie saß nur mit geöffnetem Mund da.

    Boie klopfte auf den Backenzahn, und Thordis zuckte vor Schmerzen zusammen. »Da haben wir den Übeltäter«, raunte er gelassen. »Ich fürchte, dein Weisheitszahn ist entzündet. Ich mache eine Röntgenaufnahme, um sicherzugehen.«

    Trotz der Schmerzen war Thordis beeindruckt. Boie hatte ein nagelneues Röntgengerät einbauen lassen. Moderne Technik kombiniert mit Althergebrachtem. Der Stuhl, auf dem sie saß, kam ihr bekannt vor. Er stammte wohl aus dem Inventar Doktor Bremers. Boie legte ihr eine Bleischürze um, die sie vor ungewollten Strahlenschäden schützen sollte.

    Wenig später hielt er die Aufnahme gegen das Licht. Konzentriert betrachtete er das Röntgenbild. Dabei kratzte er sich am Kinn.

    »Schau mal, dein Kiefer ist zu klein. Der Störenfried drückt auf den Knochen und hat eine Entzündung verursacht.«

    »Mist!«, zischte Thordis. »Was muss ich nun tun?«

    »Du bist bei der Sache gänzlich unbeteiligt, ich werde mich deiner annehmen.« Boie schmunzelte.

    »Du willst ihn doch nicht etwa ziehen?« Sie riss ihre rehbraunen Augen weit auf.

    »Der muss in jedem Fall raus, aber ich mache dir vorerst eine Wurzelbehandlung, damit die Entzündung abheilen kann. In circa zwei Wochen ist er dann fällig. Du wirst keine Schmerzen mehr haben. Versprochen.«

    Sie nickte resigniert und fand sich mit der Diagnose ab. Sie wollte endlich weg von Boie.

    »Okay, aber beeile dich, ich muss wieder zurück in die Praxis«, forderte sie tapfer. Unter den geschickten Händen Boies ließ sie die Behandlung über sich ergehen. Sie musste den Absaugschlauch selbst halten, weil keine Stuhlassistentin greifbar war. Sie befanden sich alle in der Mittagspause. Thordis sah Boie nicht an, sondern hielt die Augen fest geschlossen. Sie wartete verkrampft darauf, dass ein höllischer Schmerz sie zerreißen würde.

    »So, fertig, bitte entspann dich wieder! Du bekommst zusätzlich ein Antibiotikum, damit die Entzündung schnell abheilen kann. Und melde dich in zwei Wochen, dann kommt er raus und kann dir keinen Ärger mehr bereiten.« Er blinzelte ihr aufmunternd zu. 

    Thordis rutschte benommen aus dem Stuhl. Als sie vor Boie stand, taumelte sie leicht. Sofort fühlte sie seine starken Arme. Er hielt sie sicher fest und sah sie liebevoll an. Thordis spürte sein Herz pochen. Für einen kurzen Augenblick vergaßen beide, wo sie waren. Dann löste Thordis die Umarmung mit einem Ruck auf, nicht ohne ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Übereilt stürmte sie aus der Praxis und auf die Straße hinaus. Benommen verharrte sie am Bürgersteig. Wie sollte sie nun nach Hause kommen? Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Zögernd machte sie sich auf den Weg.

    »Thordis, warte! Sei nicht albern und lass dich von mir nach Hause fahren.« Boie legte einen Sprint zum Auto ein und öffnete die Wagentür. »Einsteigen!«, befahl er. Boie hatte schon früher in schwierigen Situationen den Überblick behalten und Thordis die richtige Richtung gezeigt. Die vertraute Gewissheit, dass er sich um sie kümmern würde, besänftigte und beunruhigte sie zugleich. Mit gesenktem Kopf nahm sie auf dem Vordersitz Platz. Boies verschmitztes Lächeln prallte jedoch an ihr ab. Auf keinen Fall wollte sie ihm die Gelegenheit geben, ihr ein weiteres Mal näher zu kommen.

    Vor Thordis’ Praxis trat Boie kräftiger auf die Bremse, als es nötig gewesen wäre. Entschlossen griff er an Thordis vorbei und öffnete mit Schwung den Wagenschlag. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Ein Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er sauer war. Thordis lehnte verkrampft an der Rückenlehne und presste die Hände aneinander.

    »Danke«, hauchte sie. »Vergiss nicht die Fäden an deinem Kopf!«

    »Werde ich nicht«, gab er knapp zu verstehen. Thordis krabbelte umständlich aus dem Sportwagen und schlug mit einem lauten Knall die Tür zu. Sofort brauste Boie mit quietschenden Reifen davon. Nachdenklich sah sie ihm nach. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Erneut flammte ein Fluchtgedanke auf. Sollte sie die Insel verlassen? Doch sie konnte doch nicht ihr ganzes Leben lang vor Boie davonlaufen. Sie berührte gedankenverloren ihre Wange. Tatsächlich waren die Schmerzen verschwunden. Gereizt fluchte sie.

    »Da können deine Patienten von Glück sagen, dass wenigstens deine Ausbildung nicht umsonst gewesen ist.«


    Hoffnung
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    Die Woche verging rasend schnell. Thordis hatte viel Arbeit und unzählige Gespräche mit Patienten zu führen. Eine willkommene Ablenkung von den Sorgen um ihren Sohn, die sie dringend benötigte. Seit Tagen wuchs ihre Anspannung. Simone hatte versprochen, sich zu melden. Dies war bisher nicht geschehen. 

    Thordis lief in jeder freien Minute wie ein gehetztes Tier auf und ab. Ihre Nerven waren kurz vor dem Zerreißen. Warum gab Simone kein Lebenszeichen von sich? Hatte sie übertrieben mit ihren angeblichen Kontakten? War Thordis ihr auf den Leim gegangen? Fragen über Fragen, mit denen sie sich den Kopf zermarterte. Durfte sie sich nun Hoffnung machen, oder war sie wieder am Anfang? 

    Die Ratlosigkeit machte sie fast verrückt. Jedes Telefonklingeln ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Zu dumm, dass sie zwar Simone ihre Nummer gegeben hatte, selbst aber keine Handynummer oder dergleichen von ihrer Strandbekanntschaft besaß. Sie wusste jedoch, dass Simone im Thalasso-Hotel Nordseehaus ein Zimmer gebucht hatte. Ob sie dort einmal fragen sollte?

    »Doc, wir haben alle Patienten nach Hause geschickt. Feierabend«, trällerte Sonja fröhlich.

    »Ja«, flüsterte Thordis, »und wieder ein Wochenende. Ohne Leo. Ich vermisse ihn so schrecklich, Sonja. Ich dachte, Simone wäre ein Lichtblick gewesen. Nun erscheint mir alles noch finsterer, als es ohnehin schon ist.« Bekümmert warf sie sich auf ihren Stuhl und legte ihren Kopf auf den Schreibtisch.

    »Ach, Thordis, ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen, ich halte deine Traurigkeit kaum aus, es tut mir unendlich leid.« Sonja nahm Thordis vorsichtig in die Arme. »Sollen wir gemeinsam zu Abend essen? Die Pizzeria am Hafen wäre doch ein gutes Ziel. Was meinst du?« Sonja hockte vor Thordis und sah sie aufmunternd an.

    »Nein, tut mir leid, aber ich fühle mich dazu nicht in der Lage. Ich werde jetzt in das Hotel gehen, in dem Simone abgestiegen ist. Vielleicht bekomme ich dort etwas heraus.«

    »Ich begleite dich«, bestimmte Sonja kurzerhand.

    Beide standen gleichzeitig auf.

    »Mist, geht ja nicht! Ich habe doch bestimmt Hausbesuche, oder?«

    »Nö, keiner krank.«

    »Opi wartet aber auf mich.«

    Sonja eilte zum Telefon und wählte Bernhards Nummer. Sie teilte ihm freundlich mit, dass Frau Doktor heute etwas später kommen würde. Opi hatte nichts dagegen einzuwenden.

    »Siehste, alles halb so wild. Lass uns aufbrechen. Gehen wir zu Fuß am Strand entlang?«, fragte Sonja.

    »Nee, das ist mir zu anstrengend, wir nehmen dein Auto«, bestimmte Thordis. Sie war so nervös. Was wäre, wenn Simone sie nicht empfangen würde? Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. Es war ein netter Nachmittag mit Simone gewesen.

    Sie fuhren los, und schon bald erblickte Thordis von Weitem die Parkplätze des Hotels. Sonja stellte ihr Auto direkt vor dem vornehmen Hotel ab. Thordis stieg als Erste aus. Sie blickte zu den teilweise geöffneten Fenstern des Hauses hinauf. Um etwas zu entdecken? Sie wusste es nicht.

    Sie betraten die Lobby und steuerten auf die Rezeption zu. Ein leichter Schwimmbadgeruch schwängerte die abgestandene Luft. Einige Gäste wanderten in schneeweißen Bademänteln durch die Halle. Hier war ohne Zweifel Wellness angesagt. Alltag und Stress blieben draußen. Leise Musik ertönte aus versteckten Lautsprechern. Thordis blieb von diesen Eindrücken unbeeindruckt. Zielstrebig begab sie sich zu der Dame an der Rezeption.

    »Guten Abend, ich möchte zu Frau von Stein. Wie ist ihre Zimmernummer?« Thordis hielt den Atem an. Die junge Frau sah sie verständnislos an.

    »Frau von Stein? Tut mir leid, sie ist vor einigen Tagen überstürzt abgereist.«

    Thordis wurde blass. »Abgereist? Wohin?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

    »Das darf ich Ihnen nicht sagen«, lautete die niederschmetternde Antwort.

    »Ist sie erkrankt?«

    »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich Ihnen keine Auskünfte über unsere Gäste geben darf.«

    »Aber sie hatte vor, mindestens zwei Wochen auf Norderney zu bleiben. Warum ist sie nicht mehr hier?«

    »Das darf ich Ihnen nicht mitteilen«, wiederholte die Hotelangestellte geduldig.

    Thordis platzte der Kragen. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. Die verschwiegene Frau erschrak so sehr, dass sie zurückwich und gegen den Schlüsselschrank prallte.

    »Verdammt!«, schrie Thordis, ihre Selbstkontrolle schwand ins Nirgendwo. »Mir müssen Sie nichts über die Schweigepflicht erzählen. Wo ist Frau von Stein? Es ist wirklich wichtig.« Sie lehnte am Tresen und raufte sich ihre Mähne. Das letzte Mal, als sie so verzweifelt gewesen war, war Leo von einem Ausflug mit seinem Vater nicht zurückgekommen. Sie war noch nie so nahe am Ziel gewesen. Zumindest hatte sie das geglaubt. Jetzt zerplatzte die Hoffnung, ihren Sohn wiederzufinden, wie eine Seifenblase. Der Schmerz war unerträglich.

    »Sehen Sie wirklich keine Möglichkeit, uns irgendwie behilflich zu sein? Es ist überaus wichtig.« Sonja mischte sich in das aus dem Ruder gelaufene Gespräch ein. Mit ruhiger Stimme redete sie auf die Hotelfachfrau ein. Diese sah sich kurz um, ob auch wirklich niemand in der Nähe war.

    »Ich glaube, Sylt war ihr Ziel. Eine Adresse habe ich nicht. Es ging ihr nicht gut … glaube ich.« Schnell drehte sie ihren fülligen Körper weg und ließ Thordis und Sonja einfach stehen.

    Die beiden Freundinnen sahen sich ratlos an. Simone hatte einfach den Rückzug angetreten. Eine flüchtige Bekannte, die mehr über Thordis’ Leben wusste als so mancher andere. Thordis fühlte sich betrogen. Die Frau hatte sich ihr Vertrauen erschlichen, obwohl sie es nicht verdient hatte. Den Einwand, dass es Simone nicht gut ging, überhörte Thordis.

    »Wie konnte ich nur so vertrauensselig sein? So dumm und naiv?«

    »Sei nicht so hart zu dir! Es hätte durchaus möglich sein können, dass Simone dich bei der Suche zu unterstützen vermag. Wer hätte denn schon ahnen können, dass du einer Geschichtenerzählerin auf den Leim gegangen bist. In deinen Berichten klang es so, als ob sie dir tatsächlich helfen könnte. Es tut mir so leid für dich, Thordis.« Mit allen Kräften versuchte Sonja ihre Freundin zu trösten. Thordis schniefte.

    »Ich besuche jetzt Opi Bernhard. Vielleicht komme ich bei dem alten Seebären auf andere Gedanken. Willst du mitkommen?«

    »Nein, ich muss noch einiges für das Wochenende vorbereiten. Ein andermal sehr gerne. Ich lasse dich bei Opi aussteigen.« Betrübt verließen sie das Hotel.

    Bernhard erwartete seine Privat-Landärztin mit belegten Broten und einer Kanne Tee. Statt Kuchen gab es diesmal ein deftiges Abendbrot. Thordis freute sich über die liebevoll zubereiteten Schnittchen.

    »Gute Idee, Opi. Ich sterbe vor Hunger«, sagte sie strahlend.

    Bernhard taxierte sie skeptisch von der Seite. »Du machst mir doch nichts vor? Du siehst aus wie nach einem Orkan auf See. In was für ’n Fahrwasser bist du denn geraten?«

    »Ist nicht so wild, vielleicht …« 

    »Komm mir nicht mit irgendwann mal! Das hatten wir schon. Ich sehe doch, wie jämmerlich du aussiehst. Vertraust du mir überhaupt nicht?« Beleidigt kreuzte er die Arme vor der Brust und blickte Thordis durch buschige Augenbrauen an.

    »Doch«, sagte Thordis gedehnt. »Es ist nur … kompliziert.«

    »Einfach kann jeder«, behauptete Opi spitz.

    Thordis musste grinsen. Sie zog tatsächlich in Erwägung, Opi ihre Sorgen zu beichten. Doch sie wählte spontan eine andere Taktik als bei Simone.

    »Bernhard, was würdest du tun, wenn dein Kind, mal angenommen, du hättest eins, von deiner Frau in die Türkei entführt worden wäre? Du hättest kein Besuchsrecht und würdest den Aufenthaltsort deines Kindes nicht kennen. Wo würdest du ansetzen, um Leo … ich meine, dein Kind zu finden?«

    Bernhard schwieg betroffen. Dann beugte er seinen Körper aus dem Sessel.

    »Für meinen Geschmack, ein büschen viel hättest und wäre«, brummte er. »Wer ist die Person, die ihr Kind verloren hat? Und überhaupt, wer ist Leo?« Forschend beobachtete er Thordis Reaktion. Bis sie seine Blicke nicht mehr aushielt.

    Sie sprang auf und ging in der kleinen Wohnung hin und her. Wild gestikulierend plapperte sie los.

    »Bernhard, das ist nur eine Frage, rein hypothetisch. Nur eine Diskussion, die mich gerade beschäftigt. Ist doch nicht so schwer.«

    »Ich diskutiere nicht mit Unbekannten. Da hatte ich im Mathematikunterricht schon keine Lust drauf. Darum bin ich ja auch Nautiker geworden«, knurrte er gelassen und lehnte sich nun abwartend in dem Ohrensessel zurück. Er ließ sich offenbar durch Thordis’ Ruhelosigkeit nicht beeindrucken. Diese blieb abrupt stehen und hielt den Kopf schief. Sie runzelte die Stirn.

    »Ich dachte, Nautiker müssen die Mathematik gut beherrschen. Du nimmst mich auf den Arm.« Sie musste leicht schmunzeln.

    »Navigieren und trotzdem ankommen«, grinste Opi amüsiert.

    Irritiert durch Bernhards Haltung, nahm Thordis auf der Stuhlkante Platz. Sie schlang die Arme vor ihrem Körper umeinander. Als ob sie ihre Seele schützen wollte. Ihre großen Augen starrten Bernhard durchdringend an. Dann brach sie zusammen. Unter Tränen erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit Simone von Stein. Dabei erfuhr Opi, welch große Sorgen sie seit Jahren mit sich herumtrug. Von ihren Versuchen, Leo zu finden und zurückzuholen. Nach kurzem Zögern erwähnte sie auch Boie. Dass sie fürchtete, sich erneut in einer Liebe ohne Zukunft zu verlieren. Seinen Fehltritt konnte und wollte sie nicht verzeihen.

    Gedankenversunken zupfte Opi unentwegt an seiner Nase. Er schien nach Antworten zu suchen. Ratlos ließ er die Hand sinken und sah Thordis mitfühlend an.

    »Heiliger Klabautermann«, stieß er hervor. »Deern, mir fällt dazu im Moment nichts ein. Ich bin ein büschen perplex. Lass mich mal ’ne Nacht drüber schlafen. Danach erarbeiten wir einen Schlachtplan. Diese von Stein, ich glaube nicht, dass sie einfach so abgereist ist.« Bernhard erhob sich aus dem Sessel und schlurfte in die Küche. Als er zurückkam, hielt er ein schwarzes Büchlein in der Hand.


    Thordis und Boie, 1990
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    Eine laue Sommernacht sollte dem Inselfest ein gutes Gelingen bescheren. Thordis war bereits seit Tagen aufgeregt. Ihre Eltern hatten ihr erlaubt, ohne Aufsicht, so lange sie wollte, auf dem Fest zu bleiben. Sie waren der Meinung, dass kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag Verbote unangemessen waren. In wenigen Wochen konnte sie ohnehin tun und lassen, wonach ihr der schöne Kopf stand.

    Thordis freute sich auf dieses Fest. Boie Boysen hatte ihr in der Schule einen Zettel zugesteckt. Er bot ihr an, sie abzuholen, um mit ihr gemeinsam zu der Feierlichkeit zu gehen. Thordis hatte ihm lächelnd zugenickt. Sie war bemüht gewesen, ihre Freude nicht zu sehr kundzutun. Schließlich sollte er sie umwerben. 

    Alle Mädchen in der Schule, ja sogar die meisten der Insel, schwärmten für ihn. Dieser freundliche, sportliche Junge. Er wirkte cool und selbstbewusst. Anders als andere Gleichaltrige. Für gewöhnlich hielten die Mädchen Ausschau nach älteren Jungs. Erfahrener und männlicher sollten sie sein. Boie war jedoch der Traummann schlechthin. Und ausgerechnet mit ihr wollte er auf das Sommerfest gehen. Sonja hatte sie neiderfüllt angesehen, als sie ihr den Zettel unter die Nase gehalten hatte.

    »Schade, dann muss ich mich nach jemand anders umsehen«, lautete ihr Kommentar dennoch gönnerhaft.

    »Das musst du wohl«, kicherte Thordis. Die Freundinnen stritten nie um Jungs, ihre Freundschaft war ihnen stets wichtiger. Sonja hatte ohnehin die Aufmerksamkeit der Inseljungs gepachtet. Und sie war sich dessen durchaus bewusst.

    Thordis durchsuchte ihren Kleiderschrank. Sie wollte an diesem Abend besonders gut aussehen. Sie zog einen Jeansrock heraus und hielt ihn hoch. Ein sehr kurzes Exemplar. Ihre Mutter würde ausrasten, sollte sie mit diesem gürtelähnlichen Rock auf die Straße gehen. Entschlossen legte sie ihn auf ihr Bett, um ein passendes Oberteil zu suchen. Thordis wurde schnell fündig. Die neue weiße Bluse mit Stickereien am Ausschnitt würde ihre Oberweite gut zur Geltung bringen. Sie strich mit der Hand über ihren jungen Körper und betrachtete sich im Spiegel. 

    Mit eiligen Handgriffen entledigte sie sich ihrer Kleidung und hüpfte unter die Dusche. Ihr Herz klopfte heftig. In weniger als einer halben Stunde wollte Boie sie abholen. Sie schlüpfte in den Minirock und zog die Bluse an. Danach schlich sie in das Bad ihrer Eltern und bediente sich der hochwertigen Kosmetik ihrer Mutter. Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild.

    Ihre Mutter Tomke steckte ihren Wuschelkopf durch den Türspalt. Das Lächeln gefror mit einem Schlag.

    »Thordis, du willst nicht ernsthaft mit diesem kurzen Etwas auf die Straße gehen? Das werde ich nicht erlauben …« Abrupt brach sie ihre Standpauke ab. Offensichtlich war ihr wieder eingefallen, dass sie und ihr Mann Thordis freie Hand lassen wollten. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihrer Tochter die Freiheiten zu lassen, die sie ihr zugesagt hatten.

    »Mama, ich ziehe mich nicht mehr um, Boie kommt gleich, um mich abzuholen.« Herausfordernd sah sie Tomke an. Darauf vorbereitet, dass ihr ein Donnerwetter um die Ohren flog. Aber Tomke hatte verstanden. Zufrieden grinsend trug Thordis einen Lippenstift auf, den sie ebenfalls aus Tomkes Schätzen der Beautywelt entführt hatte.

    »Hübsch siehst du aus, Liebes«, flüsterte Tomke versonnen.

    »Danke, Mom, ich fühle mich auch so. Hoffentlich sieht Boie das genauso.«

    »Du solltest dich ausschließlich für dich selbst so aufhübschen. Es muss allein dir gefallen, dann gefällt es auch den anderen.« Tomkes liebevolle Stimme ließ Thordis ruhiger werden. Ihre Mutter hatte wie immer recht. Sie behielt ihre Einsicht jedoch für sich. Tomke würde womöglich auf die Idee kommen, ihr weiter Regeln vorzuschreiben. Darauf hatte Thordis keine Lust. Sie wollte endlich erwachsen sein. Und Boie würde einen großen Teil dazu beitragen. Er wusste es nur noch nicht.

    »Wann gehst du mit Papa zum Sommerfest? Seid ihr wieder mit Dirk und Lore verabredet?«

    »Nein, wir haben dieses Jahr noch nichts geplant, aber ich bin sicher, es wird sich etwas ergeben. Dirk und Lore sind in den Urlaub geflogen, eine Verabredung wäre in diesem Fall ziemlich überflüssig«, sagte Tomke schmunzelnd.

    »Wie kann man an unserem Sommerfest in den Urlaub fahren?« Thordis sah ihre Mutter entsetzt an.

    »Es gibt noch viele Sommerfeste«, lachte Tomke, »aber Urlaub ist nun mal wichtig. Sie werden ihre Gründe dafür haben.«

    »Hm, käme für mich nicht infrage. Endlich ist mal was los hier, das darf man nicht verpassen.« Thordis schüttelte verständnislos ihren Kopf.

    Tomke verzog sich schmunzelnd aus dem Bad und ließ ihre Tochter allein. Die Türglocke ertönte, und Thordis’ Nervosität stieg ins Unermessliche. Das musste Boie sein. Pünktlich wie die Maurer. Schnell hüpfte sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Auf halber Höhe hielt sie inne. Nun schritt sie gemächlich die letzten Stufen herab und richtete ihren zierlichen Körper zu voller Größe auf.

    »Moin, Boie, du bist aber pünktlich«, vernahm sie die weiche Stimme ihrer Mutter, »komm doch herein! Thordis ist sicher gleich fertig. Darf ich dir etwas anbieten?«

    »Vielen Dank, Frau Südermann, aber wir werden bereits von unseren Freunden erwartet«, lehnte er freundlich ab. Thordis stutzte, sie trafen sich mit Freunden? Das war ihr neu. Sie nahm die letzten beiden Stufen auf einmal und ging in die Küche, wo Boie mit ihrer Mutter die Unterhaltung führte. Sie schlüpfte durch die Tür, und Boie verstummte. Mit leuchtenden Augen blieb sein Blick an Thordis’ Rock hängen. Ihre schlanken, wohlgeformten Beine hielten ihn gefangen. Thordis grinste.

    »Schau mir in die Augen, Kleiner!« Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Trotz des Größenunterschieds gelang es Thordis, seine Augen zu fixieren. Ein Kribbeln in der Magengegend erinnerte sie daran, dass ihre Mutter Zeugin dieser Magie der Herzen wurde.

    »Wir können«, flüsterte sie.

    »Ich wünsche euch viel Spaß. Boie! Bitte passt auf euch auf!«

    »Klaro, Frau Südermann, was dachten Sie denn? Ich bringe Thordis unversehrt wieder heim«, versprach Boie beim Verlassen des Hauses. Kichernd beeilten sie sich, aus dem Sichtfeld von Thordis’ Mutter zu gelangen. Thordis spürte Tomkes wachsame Augen im Nacken.

    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Wie zufällig fanden sich ihre Hände. Boies Berührung ließ einen Lavastrom durch Thordis’ Adern rauschen. Mit geröteten Wangen sah sie zu ihm auf. Auch Boie schien mit seinen Gefühlen Achterbahn zu fahren. Sein Händedruck war warm und trocken. Mit dem Daumen strich er immer wieder über ihren Handrücken. Dies erzeugte bei Thordis erneut heiße Wellen.

    »Ich freu mich auf diesen Abend«, hauchte Thordis und sah ihn strahlend an. Boie blickte zur Antwort verliebt auf sie herunter. Ein Vulkanausbruch tobte in Thordis. Sie war kaum in der Lage, ihre Füße voreinander zu setzen. Sie stolperte über einen kleinen Stein. Boie fing sie auf, und so landete sie in den starken Armen ihres Begleiters.

    »Hoppla, bist du schon betrunken?« Boie blieb stehen und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Nee, die Augen sind klar und wunderschön«, wisperte er.

    »Sieh mal, dort beginnt die Festmeile. Alle aus unserer Klasse sind schon versammelt.« Thordis freute sich zwar, ihre Freunde zu treffen, bedauerte jedoch gleichzeitig, dass der Zauber zwischen ihnen in diesem Moment erlosch. Zu ihrer Enttäuschung entzog Boie ihr die Hand so plötzlich, dass ihr schwindlig wurde. Sie fühlte sich schutzlos, ohne zu wissen, warum. Unsicher suchte sie seinen Blick. Er zwinkerte, und sie gingen auf die Gruppe zu.

    Sonja stürmte auf Thordis zu, und Boie wurde von Lennart in Beschlag genommen. Verwirrt ließ sich Thordis in ein Gespräch mit Sonja verwickeln. Ihre Augen suchten unentwegt die von Boie. Doch er hatte bereits ein Bier in den Händen und alberte mit seinem Freund herum.

    »Wow, hat deine Mutter dir diesen Rock erlaubt? Du siehst rattenscharf aus, Süße.« Sonja betrachtete sie aufmerksam und pfiff leise durch die Zähne. Thordis kicherte.

    »Es ist ihr schwergefallen, aber ich habe mich durchgesetzt.« Thordis musterte Sonjas Hosenanzug. Sie sah aus, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen. Der Stoff wirkte edel, und lauter Gänseblümchen bildeten auf Sonja eine Sommerwiese. Ihre Haare hatte sie feuerrot gefärbt. Thordis staunte nicht schlecht.

    »Wo hast du diesen Fummel denn aufgetan? Bestimmt nicht hier auf der Insel, oder?«

    Sonja lachte übermütig.

    »Nee, ich habe mir das Teil aus einer Zeitschrift bestellt. Passt doch hervorragend zu unserem Sommerfest.« Verschwörerisch zwinkerte sie Thordis zu. »Man muss halt die Mitbewerberinnen ausschalten.« Offensichtlich hatte Sonja vor, aus diesem Fest ein rauschendes zu machen. Der große grüne Plastikschnuller an ihrem Hals, der bei den Mädchen gerade als Accessoire beliebt war, passte nicht ganz zu ihrem Outfit. Thordis besaß ebenfalls eine Sammlung Schnuller, hatte an diesem Abend jedoch bewusst darauf verzichtet, einen zu tragen. In allen Farben und Größen verwahrte sie die lustigen Dinger in ihrem Schmuckkästchen.

    Wieder suchte sie nach Boie. Sollte ihr zusammen zum Sommerfest gehen lediglich bedeuten, dass sie den Weg hierher gemeinsam zurücklegten? Trotzig schob sie die Unterlippe vor.

    »Na dann …«, murmelte sie leise.

    »Komm, Thordis, wir trinken erst einmal ein Bier«, schlug Sonja vor und zog sie auch schon in Richtung Bierpilz. Sonja drängelte sich zum Tresen vor und rief mit lauter Stimme: »Zwei große Bier, bitte.« Sie kam mit den Biergläsern zu Thordis und strahlte sie an. »So macht man das, wer wartet, hat selbst schuld. Prost!«

    Thordis trank ihr Glas in einem Zug leer. Sonjas Augen weiteten sich. »Holla, da hat aber jemand Durst. Willst du noch eins?« Thordis nickte nur, nahm Sonja ihr Glas aus der Hand und ließ auch dessen Inhalt in ihre Kehle rinnen. Dann reichte sie der perplexen Freundin beide Gefäße zurück.

    »Du weißt ja, wie es geht.« Sie suchte Geld aus ihrer Tasche zusammen und überließ es Sonja, für Nachschub zu sorgen.

    Thordis bemerkte die Wirkung des ungewohnten Alkohols sofort. Da sie bereits leicht schwankte, hielt sie Ausschau nach einer Sitzgelegenheit. Am Hafenbecken waren Holzbänke aufgestellt worden. Als sie Sonja zurückkommen sah, steuerte Thordis direkt darauf zu. Sonja folgte ihr unaufgefordert. Sie quetschten ihre schlanken Körper in die Bankreihe und prosteten sich erneut zu.

    »Thordis, ich will nach dem Abi für ein Jahr Australien unsicher machen«, rief Sonja gegen die laute Musik an. »Kommst du mit? Wäre bestimmt lustig. Wir arbeiten und reisen dann, wohin der Wind uns treibt.« Fast flehend sah Sonja sie an.

    Ihre Enttäuschung war sichtlich groß, als sie Thordis langsames Kopfschütteln erblickte. »Auf gar keinen Fall, ich will mein Medizinstudium so schnell wie möglich beginnen. Ich habe mich bereits an einigen Universitäten beworben.«

    »Überleg es dir doch noch mal, wir hätten sicher einen Riesenspaß«, schrie Sonja gegen die lauter werdenden Stimmen an ihrem Tisch an.

    Thordis lachte. »Davon bin ich überzeugt, aber ich muss da passen. Tut mir leid.«

    Die Leute an ihrem Tisch begannen zu singen und zu schunkeln. Sie bezogen Sonja und Thordis mit ein, indem sie sich bei ihnen einhakten. Es kam Bewegung in die Party und Thordis war froh, die Diskussion abbrechen zu können.

    Jemand verteilte gratis klare Schnäpse, und Thordis griff mehrfach beherzt zu. Als sie einige Zeit später zur Toilette gehen wollte, schwankte sie unkontrolliert in die Menge der anderen Partygäste. Am Toilettenhäuschen wurde sie schließlich angerempelt. Glasige Augen sahen sie durchdringend an. Bis der Blick an ihrem kurzen Rock hängen blieb.

    »Guck nicht so, verzieh dich!«, giftete sie den Mann an. Er schien kein Insulaner zu sein. Thordis kannte ihn nicht.

    »Komm her, wir wollen Spaß haben«, lallte er und griff grob nach ihrem Arm.

    »Au, spinnst du?« Sie versuchte ihn wegzustoßen, es gelang ihr jedoch nicht. Sein Griff wurde fester. Hilfesuchend sah Thordis sich um. Die Menschenmenge strömte vorbei, ohne dass jemand Notiz von ihr nahm. Verdammt, meistens ging sie mit Sonja gemeinsam zum Klo, aber heute war es anders. Sie strampelte und schlug den Mann mit der freien Faust ins Gesicht. Doch er wurde nur noch drängender und drückte sie an eine Wand. Sein schlechter Atem vernebelte ihr die Sinne. Ihr wurde übel.

    Plötzlich schrie der Fremde auf. Boie hatte ihn am Kragen gepackt und versetzte ihm einen heftigen Faustschlag. Der Mann ging zu Boden und jammerte vor Schmerz. Thordis sackte ebenfalls zu Boden. Sie spürte, dass ihr jemand beim Aufstehen half. Als sie wieder fest auf ihren Füßen stand, lehnte sie an Boie. Er hielt sie sicher in seinen Armen.

    »Ich bin ein Idiot«, flüsterte er traurig. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.« Er streichelte ihr zärtlich übers Haar. »Bist du in Ordnung?« Er schob sie ein wenig von sich und sah ihr prüfend ins Gesicht. Thordis nickte vorsichtig, sie war nicht sicher, ob alles heil geblieben war. Ihr Körper schmerzte. Der Sturz war noch überall zu spüren.

    »Komm, ich bringe dich hier weg.« Boie führte sie gezielt aus der Menschenmenge.

    »Ich muss Sonja Bescheid sagen«, erhob sie leise Protest.

    »Die ist beschäftigt, ihr Tischnachbar umwirbt sie fieberhaft.« Er grinste. »Dem Anschein nach mit Erfolg.«

    »Ich will ihr trotzdem schnell Bescheid geben. Sie macht sich sonst Sorgen.«

    Sie steuerten auf den Tisch zu, an dem Sonja nach Herzenslust flirtete. Sie sah kaum auf, als Thordis an ihrer Jacke zupfte. »Alles klar, wir sehen uns morgen«, meinte sie grinsend und widmete sich dann erneut ihrem Tischnachbarn.

    Perplex starrte Thordis Sonjas Rücken an.

    »Sagte ich doch bereits, Sonja ist beschäftigt«, raunte Boie ihr ins Ohr. Er zog sie sanft fort.

    »Wo gehen wir hin? Nach Hause will ich noch nicht. Meine Eltern werden nicht begeistert sein, mich betrunken zu sehen. Ich weiß selbst nicht, wie das passieren konnte«, jammerte sie zerknirscht.

    Ohne etwas zu erwidern, führte Boie sie zielsicher zum Meer. »Wir machen einen Strandspaziergang. Wenn du nüchtern bist, sehen wir weiter.«

    »Ich glaube, dann muss ich bis zum Mond laufen«, murmelte Thordis und blickte ihn aus glasigen Augen an.

    Boie lachte. »So weit laufe ich heute nicht mehr.«

    Hand in Hand atmeten sie die frische Meeresbrise ein. Die Nordsee hatte sich der lauen Nacht angepasst, und ihre Wellen schwappten kraftlos an den Strand.


    Leo
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    Thordis erwachte am frühen Sonntagmorgen. Ihr Herz klopfte laut in ihrer Brust. Verwirrt starrte sie die Zimmerdecke an. Sie hatte geträumt. Von Boie. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Schweiß klebte an ihrem Körper. Eine laue Sommernacht hatte eben noch ihre Sinne vernebelt. Sie glaubte fast, betrunken zu sein.

    Fassungslos schüttelte sie ihren Kopf. Sie hatte von Boie geträumt, und es war kein Albtraum gewesen. Lächelnd dachte sie an die Nacht zurück, in der Boie ihr versprochen hatte, sie nie wieder allein zu lassen. Es war eine zärtliche Nacht gewesen. Vertrauensvoller konnte eine Liebe nicht werden. Nie würde diese Nacht in Vergessenheit geraten. 

    Thordis zitterte, als sie Boies Liebkosungen noch einmal überall an ihrem Körper fühlte. Am liebsten hätte sie sich erneut in diesen wunderschönen Traum geflüchtet. Sie warf sich auf ihr Kissen und schloss die Augen. Doch der Versuch, wieder in ihren Traum zu gelangen, scheiterte. Mit Schwung schlug sie die Decke zurück und schimpfte leise vor sich hin. »Hör auf mit dem Scheiß, Südermann! Du willst ihn doch überhaupt nicht mehr.«

    Bevor Thordis in die Küche ging, um einen Kaffee zu kochen, hielt sie inne. Eine große Liebe war vor vielen Jahren verloren gegangen. Nie wieder wollte sie sich verlieben. Ihr Exmann Ayaz hatte ihr leider auch kein Glück gebracht. Er hatte sich zu Anfang ihrer Beziehung sehr weltoffen gegeben. Er hatte in Deutschland studiert. Zu keiner Zeit stand es für ihn zur Diskussion, in die Heimat zurückzugehen. Die zärtliche Aufmerksamkeit, die er Thordis erwiesen hatte, ließ sie an eine Liebe glauben, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie sie noch einmal erleben würde. Es war anders als mit Boie, aber es war einmal Liebe gewesen.

    Thordis verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Sie hatte sich auf diesen Tag gefreut, weil Leo sie heute anrufen durfte. Sein Vater hatte sich gestern gemeldet und Leo angekündigt. 

    Fahrig schlüpfte sie in ihre Jeans und warf sich einen Pulli über. Unkonzentriert stellte sie die Kaffeemaschine an. Sie verstreute dabei Kaffeepulver auf dem Fußboden. Thordis wollte später einen Kehrbesen holen, sie fand es erst einmal wichtiger, das Telefon zu suchen. Sie entdecke es schließlich im Wohnzimmer. Fast liebevoll hielt sie die einzige Verbindung zu ihrem Sohn in Händen.

    Ein schrilles Klingeln ließ sie zusammenfahren.

    »Hallo«, hauchte sie in den Hörer.«

    »Ich bin es, Sonja. Wie hörst du dich denn an? Alles in Ordnung?«

    »Ja, ja, ich erwarte einen Anruf von Leo und bin wie immer dementsprechend nervös«, erklärte Thordis.

    »Ach, stimmt, hatte ich vergessen. Dann willst du sicher nicht mit mir an den Strand, oder?«

    »Nein, ich weiß nicht, wann er anrufen darf, ich fürchte, sein Vater wird mich warten lassen, bis ich Schimmel angesetzt habe.«

    »Du Arme, melde dich einfach, wenn du mich später brauchst.«

    »Danke«, sagte Thordis und unterbrach die Verbindung. Den Hörer umklammernd, befüllte sie den Kaffeebecher mit der freien Hand. Sofort führte Thordis den Becher an die Lippen und trank gierig einen Schluck. Sie musste dringend versuchen, ihre Nerven zu beruhigen. Es fiel ihr jedoch nichts Gescheites ein. Wie immer, wenn sie auf Leos Anruf wartete, ließ ihre Nervosität keine ablenkende Tätigkeit zu. Sie wanderte in ihrer Wohnung auf und ab. Zupfte mal hier an einer Blume, mal kontrollierte sie die Staubschicht auf der Anrichte. Vermutlich würde sie den ganzen Sonntag Zeit haben, liegen gebliebene Arbeiten zu verrichten. Thordis verspürte keine Lust dazu, es fehlte ihr die Kraft, irgendeiner Beschäftigung nachzugehen. Sie rief sich ihre Türkischkenntnisse ins Gedächtnis. Leo sprach kaum Deutsch. Thordis leider nicht gut Türkisch. Eine Barriere, die immer größer wurde, je weiter Leo heranwuchs, und zwischen ihnen klaffte.

    Für einen Moment schloss Thordis die Augen.

    »Leo«, flüsterte sie ergriffen, »ich vermisse dich so.« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Schnell wischte sie sie weg. Thordis war bemüht, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie wollte nicht weinen, wenn sie mit ihrem Sohn sprach. Ein Klingeln ließ sie hochschrecken. Wer war das nun wieder? Ihr Herz drohte aus der Brust zu springen. Auf dem Display des Telefons erschien eine unbekannte Nummer.

    »Südermann.« Ihre Stimme zitterte.

    »Guten Morgen, Anne!«

    Thordis war kurz sprachlos. Er sprach Deutsch mit ihr. Anne hieß Mama auf Türkisch, das wusste sie. Thordis umklammerte den Telefonhörer fest.

    »Guten Morgen, mein Junge, wie geht es dir?«

    »Geht gut, ich darf lernen deutsche Sprache in Schule.«

    »Wie schön, mein Schatz, Ben sabýrsýzlanýyoruz, ich freue mich.«

    Thordis konnte nicht mehr verhindern, dass ihre Tränen flossen. Sie sehnte sich danach, ihren Jungen in die Arme zu schließen. Seine Ärmchen um ihren Hals zu spüren. »Ist es schön in der Schule?«

    »Evet, ja.«

    Thordis seufzte schwer. »Ich vermisse dich, Leo, mein Liebling.« Sie zitterte. Leo sagte einige Sätze auf Türkisch, die Thordis nicht verstand. Den Hörer fest ans Ohr gedrückt, lauschte sie seinen Worten.

    »Ich liebe dich auch, mein Schatz«, antwortete sie, obwohl sie nicht verstanden hatte, was er erzählte. »Ich bin immer bei dir, hörst du?« Ihre Stimme wurde schrill. »Ich komme dich besuchen!« Ihr war bewusst, dass sein Vater jedes Wort mithören würde. Die Worte waren einfach über ihre Lippen gekommen. Schlagartig hielt sie die Luft an. Würde er eingreifen?

    »Ich dich auch, Mami.«

    Das immer emotionaler werdende Gespräch wurde abrupt unterbrochen. In der Leitung herrschte kurzzeitig eine unerträgliche Stille.

    »Leo!« Thordis schrie in den Hörer. »Geh noch nicht, bitte! Mami ist noch da! Ich vermisse dich …« Ein Weinkrampf schüttelte ihren zierlichen Körper. Sie sank zu Boden, mit dem Telefon im Arm. Der Teppich unter ihr scheuerte ihr das Gesicht wund. Tränenerstickt rief sie den Namen ihres Sohnes. Schmerz jagte durch ihren Körper. 

    Zusammengerollt lag sie seitlich auf dem Boden und hielt den Telefonhörer zärtlich in beiden Händen. Sie wiegte ihn wie ein Baby hin und her. Hauchte liebevolle Worte hinein. Leider war die Innovation der Jahrhundertwende nicht in der Lage, ihren Sohn herbeizubringen. Trotzdem fühlte sie deutlich die Nähe, die ihr das Telefon versprach. Einsam verbrachte sie den Sonntagmorgen auf ihrem Teppich und sehnte weinend ihren Liebling herbei. Kraft- und hoffnungslos schlief sie schließlich ein.

    Gegen Mittag erwachte Thordis aus einem ohmachtähnlichen Schlaf. Mühsam richtete sie sich auf aus dieser unbequemen Lage. Ihre Glieder schmerzten. Benommen sah sie sich um. Wie war sie auf den Teppich gekommen? Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.

    »Mein Liebling, ich hole dich zurück«, flüsterte sie traurig. Auch wenn sie noch immer keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Er will Deutsch lernen. Sie lächelte. Er dachte also an seine Mutter, und vielleicht vermisste er sie auch. Eine Entfremdung hatte demzufolge nicht stattgefunden. Sie hoffte, dass sein Leidensdruck nicht so mächtig sein würde, wie es bei ihr der Fall war. Ihr kleiner Schatz sollte nicht leiden.

    Unschlüssig betrachtete sie ihr Wohnzimmer. Die Vernunft riet ihr, das Haus zu verlassen und nach Ablenkung zu suchen. Bei Sonja konnte sie sicher sein, dass sie sie mit offenen Armen aufnehmen würde. Thordis wollte jedoch ihrer Freundin nicht als Trauerkloß den Tag verderben. Sonjas Mitleid war zwar manchmal tröstlich, aber nicht immer angenehm für den Betroffenen.

    Die Ablenkung kam dann jedoch aus einer anderen Richtung. Ein Notfall. Ausgerechnet Boie rief an.

    »Doc, es ist mir sehr unangenehm, aber ich brauche deine Hilfe. Meine Wunde hat sich entzündet und schmerzt fürchterlich. Würdest du es dir einmal anschauen?«

    Thordis schnaubte ärgerlich. Auf diese Art Notfall konnte sie eigentlich verzichten. »Ja gut, komm in meine Praxis, dort habe ich alles, was wir brauchen. Oder hast du Fieber?«

    »Ich glaube schon, aber ich schaffe es zu dir. Danke!«

    Thordis seufzte, nun musste sie ihn schon wieder behandeln. Besorgt fragte sie sich, ob sie bei der Versorgung der Wunde Fehler gemacht hatte. Normalerweise hätte sie bereits gut abgeheilt sein müssen. Sie ging ins Bad, wusch ihr verheultes Gesicht und fuhr mit der Bürste durch ihre Haare. Ihr Äußeres ähnelte mehr dem eines Streuners als dem einer Ärztin.

    Thordis ging in die Praxis hinunter und schaltete die Beleuchtung ein. Wenige Minuten später schlich Boie in den Behandlungsraum. Thordis zuckte zusammen. Sie hatte ihn zwar gehört, war jedoch nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er so krank aussah.

    »Was ist mit dir passiert? Du siehst zum Fürchten aus.« Beunruhigt ging sie auf ihn zu und legte ihre kühle Hand auf seine Stirn. Boie schloss dankbar die Augen. Die Hand an seiner Stirn tat ihm anscheinend gut.

    »Du hast hohes Fieber, warum bist du noch mit dem Auto gefahren? Komm, setz dich hier auf die Liege, ich schaue mir das gleich an. Vorsichtig löste sie das verschmutzte Pflaster.

    »Oje, das sieht nicht gut aus. Warum ist die Wunde so verschmutzt?«

    Boie stöhnte leise. »Ich habe den Keller aufgeräumt und begonnen, den Putz zu entfernen. Ich vermute, das hätte ich lieber bleiben lassen sollen.« Zerknirscht sah er sie an.

    »Mensch, Boie, du bist doch selbst Mediziner, du hättest es doch besser wissen müssen. Wie lange ist das denn her? Die Wunde sieht nicht so aus, als ob sie erst gestern verschmutzt worden wäre.«

    »Nee, letzte Woche, aber ich dachte mir, dass die Fäden ohnehin bald entfernt würden. Ich wollte dich nicht schon wieder überfallen.«

    »Wie man sieht, ist dir das super gelungen«, spottete Thordis. Sie reinigte die Wunde, so gut es ging. »Nun kann ich dir nicht mehr versprechen, dass es keine Narbe geben wird.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich gebe dir eine Spritze, um das Fieber zu senken, und ich rate dir, ein Antibiotikum zu nehmen, damit du schnell wieder schmerzfrei wirst.« Sie klebte ein sauberes Pflaster auf seine Stirn. Sie wollte gerade nach der Spritze greifen, da umfasste Boie ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Sanft hauchte er ihr einen Kuss auf den Handrücken.

    »Danke, Frau Doktor! Du siehst immer noch bezaubernd aus, wenn du böse bist.«

    Das Flattern in ihrer Magengegend ignorierend, zog sie die Hand mit einem Ruck weg. »Ich bin nicht böse, es ist schließlich deine Birne. Hose runter, ich verabreiche dir noch die Spritze.«

    Boie sah sie entgeistert an. »Ich mag keine Spritzen und schon gar nicht in meinen Allerwertesten.« Trotzdem ließ er bereitwillig die Hose fallen.

    Thordis hielt den Atem an. Diesen knackigen Po kannte sie nur zu gut. Fast war sie versucht, ihn zu streicheln. Sie gab sich einen Ruck und sprühte Desinfektionsmittel auf den immer noch makellosen Hintern. Boie zuckte unter dem Kälteschock zusammen. Jetzt musste sie doch grinsen.

    »Es gibt jetzt einen Piks«, kündigte sie ihr weiteres Vorgehen an. »Fertig, du kannst dich wieder anziehen.«

    Langsam schloss er den Hosenbund und sah sie überrascht an. »Geht es dir auch nicht gut? Du siehst aus, als ob du geweint hättest.«

    Schnell schüttelte Thordis ihren Kopf. »Alles okay, mir geht es bestens.«

    Skeptisch beäugte Boie seine ehemalige Freundin. Er konnte sie immer noch sehr gut durchschauen. »Das glaube ich dir nicht, Frau Südermann. Ich sehe doch, wie mitgenommen du bist.«

    »Kümmer du dich mal besser um deine Gesundheit! Du gehörst für heute ins Bett«, ordnete sie streng an.

    Boie saß wieder auf der Untersuchungsliege und winkte ab. Zum Beweis sprang er auf und wollte sich verabschieden. Dabei schwankte er und musste sich zurück auf die Liege setzen.

    Erschrocken ging Thordis auf ihn zu. »Du solltest nicht mit dem Auto nach Hause fahren, ich rufe dir gerne ein Taxi.« Mit gekräuselter Stirn tastete sie nach seinem Puls und legte dann ihre Hand an Boies Stirn.

    »Du glühst wie ein Kaminofen. Komm mit hinauf, ich gebe dir etwas zu trinken, und du bekommst eine Runde Wadenwickel. Schaffst du die Treppe nach oben?«

    Er stöhnte. »Ich glaube schon. Warum haut mich der Mist nur so um? Ich bin doch sonst nicht so eine Memme.« Anscheinend war ihm die ganze Situation unangenehm. Trotzdem ließ er sich von Thordis nach oben in ihre Wohnung begleiten. Im Wohnzimmer angekommen, deutete Thordis auf das Sofa.

    »Mach es dir ruhig bequem, ich hole dir Wasser. Du musst ausreichend Flüssigkeit zu dir nehmen.«

    Dankbar sank er auf das Sofa. »Thordis, es tut mir wirklich leid, ich möchte dir keine Umstände bereiten«, rief er ihr krächzend hinterher. Erschöpft legte er sich hin.

    Thordis kam mit einem Glas Wasser zurück und reichte es ihm wortlos. Dann verschwand sie ins Bad, um eine Schüssel Wasser zu holen. Sie tauchte saubere Tücher in das Nass und sah dann auf seine Jeans hinab.

    »Du musst die Hose ausziehen, ich kann sie nicht weit genug hochschieben.«

    Boie verzog sein Gesicht. »Was wird das hier, willst du mich verführen? Können wir damit warten, bis es mir besser geht?«

    »Wenn das hier nicht mein Sofa wäre, hätte ich dir für diese Bemerkung jetzt die ganze Schüssel mit Wasser ins Gesicht geschüttet«, sagte Thordis erzürnt. »Ich bin Ärztin und sehe täglich nackte Patienten. Du bist da keine Ausnahme. Dieses sogenannte Sofadate ist nichts weiter als eine pflichtbewusste Versorgung«, giftete sie ihn an.

    »Ist schon gut, Doc, war nur ein Scherz. Ruf mir doch einfach ein Taxi«, verlangte Boie erschöpft.

    Thordis’ Wut verpuffte so schnell wieder, wie sie gekommen war. »Hose runter«, ordnete sie sachlich an.

    Boie ließ zum zweiten Mal an diesem Tag die Hose heruntergleiten, und Thordis half ihm, sie über die Füße zu ziehen. Vorsichtig legte sie die feuchten Tücher über seine Waden. Boie schloss die Augen und ließ sich in das Kissen sinken. Nach wenigen Minuten schlief er vor Erschöpfung ein. Thordis betrachtete sein Gesicht. Er sah so unschuldig aus, wenn er schlief. Ein Lächeln huschte über ihre Mundwinkel. Sie widerstand dem Drang, ihm durch das Haar zu wuscheln. Seufzend erhob sie sich.

    Thordis saß mit angezogenen Knien in der freien Sofaecke und beobachtete Boies Schlaf. Eine lange Zeit war seit ihrer Liebesbeziehung vergangen. Thordis spürte jedoch, wenn sie es zuließ, eine Vertrautheit, die anscheinend nie erloschen war.

    Boie erwachte zwei Stunden später und blickte Thordis direkt in die Augen. Offenbar wusste er nicht gleich, wo er war. Dann lächelte er ihr entgegen.

    »Na, bewachst du meinen Schlaf? Das hast du früher auch immer gerne getan.« Er grinste frech. Er hatte sich gut erholt, und die Medikamente hatten das Fieber gesenkt.

    »Stimmt, aber heute habe ich lediglich nichts Besseres zu tun. Falls du es vergessen haben solltest, das sind mein freier Sonntag sowie mein Sofa.« Aufgrund seines Zustandes bereute sie die bissige Antwort sofort. Er konnte schließlich nichts dafür, dass es ihm so schlecht ging. Schnell korrigierte sie sich. »Ich koche uns erst einmal Kaffee. Der wird uns beiden guttun, denke ich.« Thordis stand auf und ging in die Küche.

    »Nimmst du immer noch Zucker in den Kaffee?«, rief sie aus der Küche ins Wohnzimmer.

    »Gerne, da hat sich nichts geändert«, rief er zurück. Thordis stellte die Kaffeemaschine an und eilte zurück ins Wohnzimmer, als ihr Telefon klingelte. Sie vermutete einen weiteren Notfall.

    »Südermann«, meldete sie sich geduldig am Hörer. Sie lauschte gespannt, was der Sonntag ihr nun noch bescheren würde. Sie vernahm ein ihr seltsam bekanntes Schnaufen auf der anderen Seite der Leitung.

    »Thordis, Mädchen, ich bin es, Simone von Stein. Du erinnerst dich an mich?«

    Thordis’ Atem stockte. »Natürlich«, antwortete sie verhalten. Sie hatte keine Idee, was Simone nach ihrem überstürzten Aufbruch von ihr wollen könnte.

    »Es ist mir sehr unangenehm, bitte entschuldige, dass ich mich jetzt erst bei dir melde. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich um dein Problem zu kümmern, aber ich denke jeden Tag an dich.« Sie räusperte sich. »Mein Bruder wollte mich auf Sylt besuchen, da er nicht wusste, dass ich in diesem Jahr Urlaub auf Norderney mache. Die Reise war sehr anstrengend für sein Herz. Er erlitt einen Herzinfarkt und liegt nun in Niebüll auf der Intensivstation. Als ich den Anruf erhielt, bin ich sofort abgereist. Es geht ihm noch nicht viel besser, aber er wird es schaffen, sagten die Ärzte.« Simones Stimme klang weinerlich, sie schien in großer Sorge um ihren Bruder.

    »Simone, ich drücke euch die Daumen, dass er bald wieder gesund wird. In Niebüll ist er meines Erachtens in guten Händen. Ich bete für euch.«

    »Ach«, schniefte Simone, »du bist lieb. Sobald ich mehr Zeit habe, kümmere ich mich um deinen Sohn. Rüdiger Berger habe ich bereits informiert, er interessiert sich sehr für den Fall und wäre bereit, dir zu helfen. So viel habe ich immerhin schon erreichen können. Unternimm bitte nichts allein, auch wenn du auf einem Pulverfass sitzt. Die Gegebenheiten sind sehr günstig, meinte Rüdiger. Dass du noch im Besitz des Ausweises bist, hilft ungemein. Es braucht jedoch alles seine Zeit«, endete Simone aufmunternd.

    Erleichtert ließ Thordis sich auf einen Stuhl fallen. »Danke, Simone, dass du mich angerufen hast. Meine Stimmung war tatsächlich auf dem Nullpunkt gelandet. Stell dir vor, ich habe heute mit Leo telefonieren dürfen. Er ist doch eingeschult worden, und sein größter Wunsch war es, Deutschunterricht zu erhalten. Er konnte sogar schon ein paar Wörter. Du glaubst nicht, wie mich das freut.« Tränen rollten ungehindert über ihr schmales Gesicht und tropften auf ihre Hose. Schnell wischte sie die verräterischen Spuren fort. In der Aufregung hatte sie vergessen, dass Boie anwesend war.

    »Liebes, mein Bus kommt, ich muss Schluss machen. Sorge dich nicht, ich habe dich nicht vergessen.« Simone hatte die Verbindung unterbrochen. Versonnen sah Thordis den Hörer an. Vor wenigen Stunden hatte sie ihn hoffnungslos angeschrien und dann gestreichelt. Nun brachte er ihr diese gute Nachricht. Sie musste Sonja unbedingt davon erzählen.

    Boie war in der Zwischenzeit in die Küche gegangen, um den Kaffee zu holen. Wortlos reichte er ihr einen dampfenden Becher. Thordis griff mit zitternden Händen danach. Ihr war noch immer nicht bewusst, dass Boie ihr Gespräch mit angehört hatte. Durchdringend sah er sie an.

    »Tee wäre vielleicht besser gewesen?«, erkundigte er sich vorsichtig.

    »Nein, Kaffee ist sehr gut. Vielleicht ereilen mich ja noch weitere Notfälle.« Es gelang ihr, ihn anzulächeln. »Dir geht es besser, nicht wahr?«

    »Danke, Thordis, ohne dich hätte ich diesen Sonntag nicht überstanden«, gab er reumütig zu.

    Thordis winkte ab. »Ach was, war nicht der Rede wert. Ich freue mich, dass es dir besser geht. Du solltest dich aber noch schonen. Morgen den langen Praxistag zu übernehmen, wäre meiner Ansicht nach nicht klug.«

    »Ich weiß, aber ich kann so kurz nach der Neueröffnung nicht schließen, da es keine Vertretung gibt. Hast du nicht ein Mittelchen, womit ich den Tag überstehe?«

    Energisch schüttelte sie den Kopf. »Du Spinner, kommt nicht infrage. Ich werde das nicht verantworten.«

    »Ich dachte mir schon so etwas in der Art.« Er grinste verlegen.

    »Na also.« Thordis erhob sich und ging hinüber zum Sofa. Boie folgte ihr unaufgefordert. Schweigend sahen sie einander an.

    Boie fand als Erster die Sprache wieder. »Du hast Probleme? Entschuldige meine Neugier. Vielleicht kann ich dir behilflich sein?«

    Zögerlich suchte Thordis nach Worten, die nicht zu viel verrieten. Die immer vertrauter werdende Stimmung zwischen ihnen ermutigte sie jedoch auch, ihn in ihre Geschichte einzuweihen. Und so wagte sie den Schritt. Boie unterbrach sie nicht. Er hörte ihr mit ernster Miene zu. Am Ende ihrer Erzählung konnte Thordis erneut aufkommende Tränen nicht zurückhalten.

    »Es ist bestimmt furchtbar, sein Kind zu verlieren«, sagte Boie sanft. Er rutschte nahe an sie heran und schloss sie zögernd in die Arme. Thordis ließ es ohne Gegenwehr zu. Sie weinte an seiner Schulter. Es war ein tröstliches Gefühl. Die Geborgenheit aus vergangenen Zeiten kam wieder an die Oberfläche, beide schienen diesen Moment als normal zu empfinden. Nach einer Weile rückte Thordis ein Stück von Boie ab.

    »Entschuldige, ich wollte dich nicht mit meinen Sorgen belasten«, näselte sie durch ihre Tränen hindurch. »Aber wenn ich ehrlich bin, hat es gutgetan.« Sie sah ihn jetzt direkt an.

    Boie wirkte betroffen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, murmelte er leise.

    »Das haben schon andere versucht, Boie. Vielen Dank, aber ich fürchte, dass ich alleine eine Lösung finden muss.« Sie dachte an Simone von Stein. Es war zwar gut, eine Nachricht von ihr erhalten zu haben, sie wollte sich jedoch nicht zu viel Hoffnung machen. Simone hatte eigene Sorgen. Ihr Bruder war sehr krank, und Thordis wusste von ihrer Herzschwäche, auch wenn Simone es ihr nicht hatte erzählen wollen. Waren doch die Hinweise darauf für eine aufmerksame Ärztin, wie sie es nun einmal war, eindeutig.

    Thordis sprang auf. »Ich mache dir jetzt noch eine Suppe warm, und dann fahre ich dich nach Hause, damit du den Rest des Sonntags das Bett hüten kannst«, bestimmte sie mit fester Stimme.

    »Ich habe keinen Hunger, aber danke! Ich fahre selbst.« Boie erhob sich mühsam.

    »Bitte, lass dich fahren. Du bist ganz schön angeschlagen und solltest in diesem Zustand nicht Auto fahren«, widersprach Thordis sanft.

    Boie schien selbst zu spüren, dass es ihm zwar besser ging, er aber noch wackelig auf den Beinen war. Er nickte ihr zu und gab sein Einverständnis.

    »Kann ich vielleicht doch einen Teller Suppe bekommen?«, fragte er schließlich zerknirscht.

    »Du bist aber auch unentschlossen.« Thordis grinste. Sie ging in die Küche, um die Suppe vom Vortag zu erwärmen. Boie hatte es sich wieder auf dem Sofa bequem gemacht.

    »Wollen wir uns hier an den Esstisch setzen? Ich glaube, hier löffelt es sich besser.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern stellte die Teller auf den Tisch. Boie erhob sich vom Sofa und kam zum Tisch herüber. Schweigend aßen beide die warme Mahlzeit.

    »Schmeckt ausgezeichnet«, lobte Boie dankbar. Als er fertig war, legte er den Löffel weg und betrachtete Thordis durchdringend. Es schien, als suchte er nach Worten.

    »Thordis?«

    »Hm?« Sie sah ihn nicht an.

    »Kannst du mir irgendwann verzeihen?«

    »Hab ich doch längst«, gab Thordis etwas zu schnell zur Antwort.

    »Das glaube ich nicht, du bist so kratzbürstig mir gegenüber. Ich kann es durchaus verstehen, aber es sind inzwischen fast zwanzig Jahre vergangen. Ich würde mich freuen, wenn wir zumindest neutral miteinander umgehen könnten.« Er sah sie mit dem ihm eigenen Boieblick an. Damit hatte er damals schon ihr Herz berührt. So leicht wollte sie es ihm jedoch nicht machen.

    »Wir sind Kollegen hier auf Norderney, wir werden also öfter miteinander zu tun haben.« Der Blick, den sie Boie zuwarf, wirkte vorwurfsvoll.

    »Ist das okay für dich?«, erkundigte er sich vorsichtig.

    Thordis nickte einmal und machte sich daran, die Teller in die Küche zu schaffen. Sie war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. Sie ärgerte sich darüber, dass sie in seiner Nähe oft so unsicher und nervös war. Sonja hatte behauptet, das komme daher, weil Thordis Boie immer noch lieben würde. Resigniert stellte sie nun fest, dass das wohl tatsächlich noch der Fall war. Jedoch wollte sie es nicht zulassen. In ihrem Innersten tobte ein Kampf, und sie war gewillt, aus diesem Kampf als Siegerin hervorzugehen.

    Während sie aufbrachen, wies Boie sie darauf hin, dass ihr Weisheitszahn entfernt werden musste.

    »Die Schmerzen sind weg, ich denke, er hat aufgegeben«, trumpfte sie auf. »Du hast es ihm gezeigt.« Thordis lachte und sah ihn dankbar an.

    »Damit ist es nicht getan, er muss dringend raus. Er macht sonst irgendwann, was er will. Dich ärgern zum Beispiel.«

    »Okay, ich werde daran denken, versprochen.« Thordis wartete, bis Boie hinter seiner Tür verschwunden war. Dann machte sie sich wieder auf den Heimweg. Mühevoll schob sie die Gedanken an Boie beiseite. Sie hatten trotz ihres Widerwillens einen schönen Sonntag miteinander verbracht. Sie spürte noch immer mit jedem Atemzug die Nähe Boies. Zu Hause angekommen fasste sie einen Entschluss.
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    Am nächsten Morgen, ging Thordis zielsicher in die Praxis.

    »Guten Morgen, Sonja, wie war dein Wochenende?« Thordis wartete keine Antwort ab. Stattdessen ließ sie verlauten: »Du musst ab nächster Woche eine Vertretung für die Praxis finden. Ich fliege in die Türkei und werde zwei Wochen weg sein.«

    Sonja zog ihre Stirn kraus. »Wie stellst du dir das denn vor? So schnell bekommen wir keine Vertretung, die hier auf der Insel auch noch akzeptiert wird. Warum willst du jetzt schon Urlaub machen? Ich verstehe dich nicht ganz. Du …«

    »Ist mir egal, du machst das schon. Ich fliege nächste Woche, basta!« Thordis steuerte auf das Behandlungszimmer zu und schlug die Tür hinter sich zu. Sie wollte sich gerade setzen, da stürmte Sonja auch schon hinterher.

    »Würdest du mir bitte einmal erklären, was mit dir los ist? Bin ich deine Freundin oder nur deine Vorzimmerdame?« Sonja kochte vor Wut.

    »Entschuldige, wir reden später, du kannst den ersten Patienten hereinbringen.« Thordis reagierte kühl und entschlossen und ließ keine weiteren Widerworte zu. Sonja schnaubte ärgerlich, tat jedoch, wonach ihre Chefin verlangte. Dabei zog auch sie die Tür lauter zu, als es nötig gewesen wäre.

    Thordis blieb mit eingezogenem Kopf zurück. Sonja hatte sicher recht, aber sie hatte einen Entschluss gefasst und keine Lust darauf, dass Sonja ihre Pläne kritisieren würde. Leos Geburtstag war erst in zwei Monaten, aber Simones Rat, es mit einem früheren Besuch zu versuchen, erschien ihr plausibel. Ihre Ermahnungen, auf keinen Fall Alleingänge zu unternehmen, ignorierte Thordis. Sie fieberte darauf hin, endlich etwas zu tun.

    Sonja führte die erste Patientin herein. Bevor sie die Tür zuzog, erntete Thordis noch einen vorwurfsvollen Blick. Thordis atmete tief durch. Sie musste nun den Praxisablauf konzentriert durchführen.

    Thordis war erstaunt, als ihre Mutter zur Mittagszeit in das Sprechzimmer platzte.

    »Mama, ist etwas passiert?«

    Tomke Südermann senkte mit zitternder Unterlippe den Blick. »Papa geht es nicht gut, aber er will weder zu dir noch ins Krankenhaus«, schluchzte sie verzweifelt. »Er wird immer schwächer und dabei auch noch unausstehlich. Ich habe ja Verständnis, wenn er ungehalten ist, weil er sich unwohl fühlt, aber ich halte das nicht mehr aus. Kannst du mir ein Beruhigungsmittel geben?« Flehend sah Tomke sie an.

    Thordis eilte um den Schreibtisch zu ihrer Mutter und setzte sich neben sie auf den freien Stuhl. »Ich gebe dir doch keine Medikamente, wenn du nicht krank bist. Was ist denn mit Papa?« Behutsam ergriff sie Tomkes Hand und hielt sie fest.

    »Ich habe keine Ahnung, aber er schnauft immer so. Könnte es das Herz sein?«

    »Das kann ich mir nicht vorstellen, seine letzte Vorsorgeuntersuchung war absolut unauffällig, und sein EKG hat ein Traumergebnis gezeigt. Soll ich heute Mittag vorbeikommen?«

    Tomke riss die Augen auf. »Um Himmels willen, dann weiß er sofort, dass ich mit dir gesprochen habe.«

    Thordis ließ die Schultern hängen. Sie konnte keine Ferndiagnose stellen. Und das wollte sie auch nicht. Sie verstand nicht, warum ihr Vater so stur war. So kannte sie ihn nicht. Sollte wirklich etwas Ernsteres dahinterstecken?

    »Hat er Fieber?«

    »Ich weiß es nicht, er lässt keine Berührungen zu und schläft sogar im Gästezimmer, hinter verschlossener Tür. Aber seine Augen wirken glasig, wir müssen wahrscheinlich davon ausgehen, dass er Fieber hat. Ich mache mir solche Sorgen, Thordis. Vielleicht ist es doch das Herz …« Tomke brach ab.

    Thordis sah ihr an, wie groß ihre Sorgen waren. »Hm, Herzprobleme verursachen nicht unbedingt Fieber, ich müsste ihn mir ansehen. So aus der Ferne und durch Mutmaßungen ist es schwer, eine Diagnose zu stellen. Soll ich nicht doch …?«

    »Nein, er ist so unberechenbar geworden. Ich fürchte, er wird mir die Hölle heißmachen.«

    Thordis sah ihre Mutter skeptisch an. Ihr Vater war nie ungeduldig und schon gar nicht aggressiv gewesen. Sie fand die Schilderung ihrer Mutter äußerst merkwürdig.

    »Ich fliege nächste Woche in die Türkei, bis dahin muss ich ihn mir ansehen, oder er muss ins Krankenhaus. Das wird er erst recht nicht gutheißen«, gab Thordis zu bedenken.

    »Du fliegst jetzt schon? Warum, gibt es Neuigkeiten? Ach Kind, dein Vater würde sich freuen seinen Enkel noch einmal zu sehen.« Tomke schniefte hörbar.

    »Mama! Jetzt übertreibst du aber, ihr seid noch nicht so alt. Ich denke nicht, dass Papa im Sterben liegt.«

    Tomke zuckte erschrocken zusammen. »So habe ich das auch nicht gemeint, Schatz.«

    »Na also. Ich habe mich erst heute dazu entschieden, vorzeitig in die Türkei zu fliegen. Mama, stell dir nur vor, Leo will Deutsch lernen in der Schule. Ich durfte gestern mit ihm telefonieren.« Ihren Zusammenbruch erwähnte sie ihrer Mutter gegenüber lieber nicht.

    Tomkes Gesichtszüge wurden weich, und es gelang ihr ein Lächeln. »Ach, der kleine Schatz. Das hat er von dir«, behauptete die stolze Oma. »Versprichst du dir etwas davon, wenn du früher fliegst?« Lauernd sah sie ihre Tochter an.

    »Ich weiß es nicht, vielleicht ist die Familie besonders vorsichtig um Leos Geburtstag herum, sodass ich ihn nie finden werde. Es ist nur ein Versuch.« Thordis sah auf ihre Füße.

    »Aber was genau kannst du tun, wenn du ihn tatsächlich treffen würdest?«

    »Ich möchte ihn nur einmal sehen, in Leos Nähe sein, oder, oder, oder.« Thordis sah Tomke traurig an. »Ich vermisse ihn so sehr, Mama.«

    »Sei bitte vorsichtig, ich habe jedes Mal Angst um dich, wenn du in diesem Land bist.«

    »Mir wird schon nichts geschehen. Mach dir keine Gedanken! Ich komme heute Abend rein zufällig bei euch vorbei. Dann schaue ich mir das Sorgenkind einmal näher an.« Sie zwinkerte Tomke verschwörerisch zu, und es gelang ihr, von ihren Reiseplänen abzulenken. Ihre Mutter stimmte erleichtert zu.

    »Also, Mama, ich komme nach der Abendvisite, vielleicht kannst du es einrichten, dass wir gemeinsam zu Abend essen.«

    Tomke stöhnte. »Dann weiß er, dass ich dich gerufen habe.«

    »Unsinn, euer Kühlschrank ist doch immer gefüllt mit Leckereien, da wird sich bestimmt etwas finden, ohne dass du einkaufen musst. Ich habe keine hohen Ansprüche.«

    Tomke nickte und ging gedankenverloren zur Tür. Fast hätte sie vergessen, sich von Thordis zu verabschieden. Thordis, die ihre Mutter zum Ausgang begleitete, nahm Tomke noch einmal tröstend in die Arme.

    »Bis heute Abend, Mama«, flüsterte sie. Dann ging sie zu Sonja an den Anmeldetresen.

    »Wer ist noch im Wartezimmer?«

    »Opi Bernhard wünscht eine Audienz«, antwortete Sonja, ohne von den Karteikarten aufzublicken. Offenbar war sie immer noch sauer. Thordis griff über den Tresen, um Sonjas Hände zum Einhalten zu zwingen. Sie übte einen leichten Druck aus und sah Sonja tief in die Augen.

    »Bitte verzeih mir, wir reden später. Okay?« Still flehte Thordis ihre Freundin an.

    Sonja schloss kurz die Augen und teilte so ihr Einverständnis mit.

    Erleichtert atmete Thordis auf. Einen Dauerstreit mit Sonja hätte sie nicht auch noch ertragen können.

    Bernhard blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Er legte sie sofort zurück auf den Tisch, als Thordis ihn freundlich begrüßte. Dann stand er umständlich auf und klemmte sein schwarzes Büchlein unter den Arm.

    »Moin, Deern, hast du einem Moment Zeit? Dauert nicht lange«, versprach er.

    »Selbstverständlich habe ich Zeit für dich. Geht es dir nicht gut?« Verstohlen schweifte ihr Blick auf das Buch unter seinem Arm. Es musste etwas Besonderes anliegen, wenn Bernhard sich in die Praxis bemühte. Er verabscheute Arztpraxen, das wusste Thordis nur zu genau.

    »Ich bin nicht als Patient hier, du kannst dein Werkzeug getrost stecken lassen«, mahnte er.

    Thordis grinste. »Komm erst einmal herein.« Sie ging vor, und Opi folgte ihr mit schlurfenden Schritten in das Sprechzimmer. Wohlwollend sah er sich um.

    »Für eine Folterkammer sehr hübsch eingerichtet«, lobte er die hellen Räume. »Alles sehr modern und freundlich.«

    Thordis freute sich über Opis Urteil. »Folterkammer? Bernhard, du übertreibst. Ich helfe Menschen, wieder gesund zu werden. Aber du benötigst meine Hilfe zum Glück nicht.« Sie lachte befreit. Dennoch wuchs ihre Neugier, sie fragte sich, was Opi zu ihr führte.

    Bernhard setzte sich bedächtig. Er legte das Notizbuch auf Thordis’ Schreibtisch und tippte mit seinem Zeigefinger darauf. Dann schwieg er und erhöhte damit die Spannung. Dazu rutschte er auf dem Stuhl leicht hin und her.

    »Ich hab mich mal durch meine Kontakte gearbeitet«, begann er zögerlich.

    Thordis sah ihn verständnislos an. »Mit welchem Ergebnis?« Sie schluckte trocken und sah Opi mit geweiteten Augen an. Bedächtig blätterte Bernhard in dem schwarzen Buch. Er tippte auf eine aufgeschlagene Seite.

    »Ein mir gut bekannter Kapitän, Herbert Gutmann, ist vor vielen Jahren wegen der Liebe in die Türkei gezogen. Er müsste dort einen gewissen Einfluss haben; soviel ich weiß, ist sein Sohn bei der türkischen Polizei.«

    »Sein Sohn, ja, aber warum sollte dein Kumpel Einfluss haben?« Thordis war unsicher, ob ihr das helfen könnte. 

    Opi zwinkerte. »Die Familien in der Türkei halten fest zusammen, und nicht immer hält sich ein Polizeibeamter an die Schweigepflicht. Das habe ich zumindest gehört.«

    Thordis bezweifelte diese These sehr. »Und ausgerechnet für eine Deutsche würden sie straffällig werden? Bernhard, du träumst. Aber danke für deine Mühe.« Bernhard hob die Hand. »Nicht für eine Deutsche, für mich. Ich bin sicher, Herbert kann etwas bewirken.«

    Thordis rutschte auf die vordere Kante ihres Stuhls und damit näher an Bernhard heran. »Stimmt die Adresse noch?« Bernhard schüttelte langsam den Kopf. »Nee«, brummte er, »aber ich habe herausgefunden, dass er noch lebt. Das ist immerhin nicht ganz unwichtig für uns.« Er schmunzelte.

    »Ist er denn so alt wie du?« In ihrer Stimme schwang leichte Ironie mit. Sofort schämte sie sich dafür.

    Doch Bernhard nahm es gelassen. »Er war damals ein junger, aufstrebender Nautiker. Ich habe ihn in der Hamburger Seemannsmesse kennengelernt. Wir entwickelten über die Jahre eine wirkliche Freundschaft. Er lernte erst viel später seine türkische Frau kennen und lieben. Wir haben uns nie ganz aus den Augen verloren. Als ich in den verdienten Ruhestand ging, ebbten unsere Treffen ab, aber im Herzen«, er klopfte leicht gegen seine Brust, »sind wir immer verbunden.«

    Thordis hing an seinen Lippen und hörte gespannt zu. »Du hast die Adresse deines Freundes?«

    Opi lehnte sich zurück und blinzelte Thordis an. »Herbert ist nach dem Tod seiner Frau zurück in sein Heimatland gezogen. Die Kontakte zur Familie sind jedoch nicht abgerissen. Die bessere medizinische Versorgung hat ihn dazu bewogen, nach Deutschland zurückzukehren.«

    »Geht es ihm gut?«, wollte Thordis wissen. Ihre Hoffnungen auf unerwartete Hilfe flammten erneut auf.

    Bernhard nickte. »Es geht ihm so weit ganz gut, er reist in einigen Wochen zu seinem Sohn in die Türkei.«

    »Woher weißt du das alles?«

    Opi lachte dröhnend. »Mensch, Deern, ich habe mit ihm telefoniert. Wir hatten uns jede Menge zu erzählen. Er besucht mich bald auf Norderney. Dann hecken wir einen Schlachtplan aus.« Zufrieden strich er über seinen Bart.

    »Vielleicht kann ich nach meiner Reise etwas dazu beitragen.« Jetzt grinste Thordis zuversichtlich. Bernhard zog die Stirn kraus.

    »Deern, was hast du vor? Mach bloß keine Dummheiten, das könnte die Angelegenheit erschweren.« Besorgt sah er sie an.

    »Ich passe schon auf.« Thordis berichtete nun ihrerseits von ihren Plänen. Sie war voller Zuversicht und freute sich auf die Reise.

    Bernhard zappelte auf seinem Stuhl herum. Offenbar war er nicht erfreut über Thordis Pläne. »Willst du nicht lieber abwarten? Ich habe da ein ungutes Bauchgefühl.« Forschend sah er sie an.

    Thordis lachte vergnügt. »Dein Bauchgefühl lechzt wohl eher nach einer Kuchenschlacht. Die holen wir am Freitag nach.« 

    Bernhard schob beleidigt die Unterlippe vor. Er schien ärgerlich zu werden. »Ich mache mir wirklich Sorgen, Herbert berichtete, wie erbarmungslos die Türken vorgehen, wenn jemand ihre Familie bedroht.«

    »Quatsch, Opi, ich will niemandem drohen. Außerdem kann ich auch unangenehm werden, wenn mein Kind in Schwierigkeiten ist. Ich habe viel zu lange gewartet. Ich fliege. Basta und Punkt.« 

    Bernhard wirkte hilflos. Langsam erhob er sich, um den Heimweg anzutreten. »Ich wünschte, ich wäre nicht so ein klappriger Seebär, dann könnte ich dich begleiten.«

    »Ich bin froh, dass du noch so fit bist. Auf keinen Fall würde ich dich als klapprig bezeichnen.« Thordis lächelte Opi an. Er sollte sich nicht nutzlos fühlen. Er war auf seine Art eine Stütze für sie. Irgendwann würde sie ihm dies auch sagen. Jedoch nicht jetzt. Stattdessen rief sie ihm hinterher: »Danke, Opi, ich freue mich bereits auf ein Treffen mit deinem Freund. Soll ich dich nach Hause fahren?«

    Bernhard blieb abrupt stehen und kam zurück. Ein Strahlen huschte über sein faltiges Gesicht. »Ich hatte schon befürchtet, du fragst mich nie. Gerne lasse ich mich fahren.«

    Thordis lachte herzlich. Sie folgte Opi aus dem Sprechzimmer und schnappte sich ihre Autoschlüssel. Bedauernd fiel ihr ein, dass sie immer noch kein Gespräch mit Sonja geführt hatte. Sie warf ihr einen flehenden Blick zu und verließ mit Opi die Praxis. Ihr Auto stand direkt vor dem Eingang. Opi stieg umständlich ein. Thordis grinste. »Leider ist es nur ein kleines Auto. Ich hoffe, es geht so?«

    »Jo, passt. Lieber schlecht fahren als gut laufen«, brummte Bernhard.

    »Ein bisschen mehr Bewegung würde dir aber auch guttun«, erinnerte sie Opi fürsorglich. Bernhard wollte davon nichts wissen. Er hielt sich strikt an die Regel Sport ist Mord. Thordis seufzte. Opi war unbelehrbar. Aber auch unersetzbar. Sie huschte um ihr Auto herum und setzte sich mit Schwung auf den Fahrersitz. Sie spürte Opis Blick vom Beifahrersitz aus. Ohne ihn anzusehen, startete sie den Motor.

    »Mach dir keine Gedanken, ich weiß schon, was ich tue.« Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen.

    »Ich hoffe, Deern«, wisperte er nachdenklich.


    Verziehen

    
    [image: ]



    Bernhard war wohlbehalten von Thordis nach Hause gebracht worden. Sie beschloss, spontan bei Boie vorbeizuschauen. Sie wusste, dass auch er Mittagspause hatte. Ob er den Vormittag gemeistert hatte? Thordis ertappte sich dabei, dass sie sich auf ihn freute. Sie ging um das kleine Reetdachhaus herum, um, wie es auf Norderney üblich war, den Hintereingang zu benutzen. Wie sie richtig vermutet hatte, lag Boie im Liegestuhl und genoss die Sonne.

    »Klopf, klopf«, machte sie auf sich aufmerksam.

    Boie öffnete die Augen und wirkte erfreut über den unerwarteten Gast. »Thordis, das ist aber eine schöne Überraschung, willst du deinen Wochenendpatienten kontrollieren?« Er schwang die Beine von der Sonnenliege und kam ihr entgegen. »Wie du siehst, bin ich wieder unter den Lebenden. Dank dir, Frau Doktor.« Bewundernd sah er ihr ins Gesicht. Zaghaft hauchte er ihr dann einen Kuss auf die Wange. Sofort wich er danach wieder zurück. Er fürchtete wohl, zu weit gegangen zu sein. Aber Thordis lächelte ihn milde an. Sie wollte es nicht zugeben, aber die Berührungen von Boie ließen sie nicht kalt. Um der Sache einen offiziellen Anstrich zu geben, kontrollierte sie gleich Boies Körpertemperatur. Er schien fieberfrei.

    »Du siehst viel besser aus. Ich war ein wenig skeptisch, ob du den Vormittag gut überstanden hast. Unbegründet, wie es aussieht.« Sie grinste verschmitzt. »Unkraut vergeht nicht, was?«

    »So ist es. Darf ich dich auf einen Tee einladen? Frische Brötchen habe ich auch anzubieten.«

    Thordis spürte, wie ihr Magen knurrte, und stimmte freudig zu. Unaufgefordert folgte sie ihm ins Haus. Sie plauderten ungewöhnlich locker über ihren Tag. Thordis war verwundert, wie einfach und entspannt es sich anfühlte. Während Boie den Tee zubereitete, halbierte sie die Brötchen mit einem großen Messer. Boies kleine Küche wirkte gemütlich und zweckmäßig. Thordis sah sich neugierig um. Ihr Blick blieb an der alten Küchenuhr hängen. Erinnerungen aus ihrer Jugend wurden geweckt.

    Boie folgte ihrem Blick und lächelte. »Du siehst richtig, es ist die Küchenuhr meiner Großmutter. Weißt du noch, wie wir in ihrer Küche gehockt haben, mit Apfelkuchen in unseren Händen? Wir waren leise, um das Ticken der Uhr zu verfolgen. Eine Auszeit vor den Hausaufgaben, auf die wir damals nicht verzichten wollten.« Ihre Blicke trafen sich. Thordis Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

    »Ja«, hauchte sie, »Omas Ticken, haben wir es genannt. Ich glaube, wir waren acht, als wir die Magie der Uhr entdeckten.« Sie träumte sich in Oma Boysens Küche zurück. In die unbeschwerte Zeit ihrer Kindheit. Sie hielt den Atem an, als sie Boie dicht neben sich spürte. Die Kraft und Wärme, die von ihm ausging, schienen sie schweben zu lassen, ohne ihr den Halt zu nehmen. Keiner der beiden wollte diesen Zauber aufheben. Bis Thordis das Messer aus der Hand glitt. Boie wich nicht von ihrer Seite. Mit leuchtenden Augen sah er sie an.

    »Omas Uhr, ich konnte sie nach ihrem Tod nicht entsorgen. Seitdem hat sie einen Platz bei mir und erinnert mich an eine schöne Kindheit, in der du eine große Rolle gespielt hast.«

    Thordis löste die Magie, die sich zwischen ihnen aufbaute, indem sie langsam das heruntergefallene Messer aufhob.

    Boie hob entwaffnend die Hände. »Bitte, tu mir nichts …«

    Thordis grinste. »Affe, wo hast du Butter?«

    Boie ging in die Speisekammer und kam mit einer Butterdose zurück. »Käse und Co. findest du im Kühlschrank«, raunte er und füllte die Teekanne mit dampfendem Wasser. Sogleich erfüllte ein blumiger Duft die Küche. Boie hatte einen besonders aromatischen Tee gewählt. Thordis beeilte sich mit dem Belegen der Brötchenhälften. Die vertraute Stimmung verlor ihre Wirkung nicht, als Boie sie einlud, ihm auf die Terrasse zu folgen, um die wärmende Sonne zu genießen. Beim Hinausgehen sah Thordis sich verstohlen um. Sie suchte nach Zeichen einer Beziehung, oder hatte er vielleicht sogar eine Ehefrau? Was hatte Boie in den letzten Jahren erlebt? Er erzählte kaum etwas aus seiner Vergangenheit.

    Boie hatte ihr Zögern bemerkt und blieb stehen. »Gefällt dir mein Haus? Es ist noch nicht alles fertig, aber ich glaube, ich bin hier bereits zu Hause.«

    Thordis fühlte sich ertappt und wurde rot. Früher hatte er ihre Gedanken erraten können. Sie hoffte, diese Gabe habe er abgelegt. »Es ist ganz bezaubernd«, lobte sie schnell. »Du hast wirklich viel geschafft in der kurzen Zeit.«

    Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht, dann wurde er sofort wieder ernst. »Freut mich, dass es dir gefällt. Komm, unsere Pause ist gleich vorbei, wir sollten zumindest etwas in den Magen bekommen, bevor der Trubel weitergeht.«

    Der kleine, gemütliche Außenbereich vor dem Haus lud zum Verweilen ein. Genüsslich biss Thordis in ihre Mittagsmahlzeit. Kauend beobachtete sie Boie. Dann gab sie sich einen Ruck und versuchte, mit Fragen ihre Neugier zu befriedigen. »Wie hast du die letzten Jahre verbracht?« Ihre Stimme stockte, wollte sie wirklich eine Antwort?

    Boie ließ die Frage im Raum stehen und stand auf, um den Sonnenschirm aufzuspannen. »Das Leben hatte bisher so einiges zu bieten, Schönes und nicht so Schönes. Aber nichts wirklich Spannendes.« Er wich Thordis’ Fragen geschickt aus. »Wir müssen aufbrechen, die Patienten warten.« Er zwinkerte ihr freundlich zu. Thordis fragte sich, warum er den Sonnenschirm aufgespannt hatte. Eine Alibihandlung, weil er ihren Fragen entgehen wollte? Die Neugierde wuchs. Sie stopfte ihr letztes Stück Brötchen in den Mund und erhob sich.

    »Ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist. Ich muss mich sputen.« Zwanglos verabschiedete sie sich mit einer Umarmung von Boie.

    »Vielen Dank fürs Mittagessen!«

    »Gerne. Ich würde mich über eine Wiederholung freuen.« Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er sie etwas länger festhielt. Thordis’ Wangen glühten, als sie Boies Garten verließ.

    Als Thordis die Praxis erreichte, war Sonja noch nicht aus der Mittagspause zurück. Sie runzelte die Stirn, normalerweise war sie immer vor Thordis da, um die Vorbereitungen für einen reibungslosen Ablauf zu treffen. Draußen vor der Eingangstür warteten bereits Patienten, die um Einlass baten. Kurz entschlossen ließ Thordis die ausdauernden Kranken herein. 

    Das Wartezimmer füllte sich bedenklich. Die Letzten mussten mit einem Stehplatz vorliebnehmen. Sie überprüfte die Anmeldungen, kontrollierte, wer als Erstes an der Reihe war, und verteilte die geduldigen Patienten auf drei Behandlungszimmer. Eilig schlüpfte sie in die Teeküche und warf sich einen Kittel über. Der Nachmittag versprach arbeitsintensiv zu werden. Zu allem Überfluss liefen auch noch die Telefondrähte heiß. Thordis wurde nervös. Sonjas Abwesenheit bereitete ihr Unbehagen. War etwas passiert? Oder wollte ihre Freundin ihr einen Denkzettel verpassen, um ihr zu zeigen, wie die Praxis ohne sie laufen beziehungsweise nicht laufen würde. Thordis dachte an ihren Streit.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit stürmte Sonja herein. Ihre Lockenmähne stand in alle Richtungen ab, und ihr Gesicht wirkte gestresst. Sie eilte ebenfalls in die Teeküche und entledigte sich ihrer Handtasche. In einem schnell gebundenen Pferdeschwanz bändigte sie ihre Mähne.

    »Entschuldige, aber ich habe es nicht rechtzeitig geschafft«, strahlte sie ihre Chefin an. »Stell dir vor, ich konnte eine Vertretung für die Praxis gewinnen. Ich habe ihm schon mal bei einem Mittagessen auf den Zahn gefühlt. Er ist mit der ersten Fähre angekommen und ist sehr interessiert. Ich glaube, er wird ein neuer Zugereister.« Sonja kicherte albern.

    Ungläubig starrte Thordis ihre Freundin an, die vor Euphorie fast abhob. »Ist ja haarsträubend«, murmelte sie irritiert. »Darf ich ihn vorher kennenlernen? Oder hat er den Vertrag schon unterschrieben? Auf lebenslang bei Sonja?« Jetzt grinste Thordis. Sonja schien hin und weg unter dem Einfluss des potenziellen Kollegen.

    Mit finsterer Miene sah Sonja ihre Freundin an. »Du sagtest, dass es dir egal sei, wie ich das anstelle, du bräuchtest dringend eine Vertretung. Trotz deines unbeherrschten Tons bin ich auf die Suche gegangen und fündig geworden. Worüber beschwerst du dich eigentlich?« Beleidigt schob Sonja die Unterlippe vor. Gleichzeitig dröhnte eine vorwurfsvolle Stimme aus der Richtung des Wartezimmers.

    »Geht es nun langsam mal weiter? Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.« Die Köpfe der beiden Streithennen flogen herum.

    »Nein!«, stießen sie gleichzeitig hervor. Herr Brodersen zog den Kopf ein und setzte sich murrend wieder ins Wartezimmer. Die Frauen sahen sich an. Sonja gluckste als Erste, gefolgt von Thordis. Dann brachen sie beide in hemmungsloses Gelächter aus.

    »Ein verrückter Tag ist das heute.« Thordis erlangte ihre Fassung zurück.

    »Keine Ahnung, was du meinst.« Sonja schluckte ein erneutes Lachen hinunter. »Wir sollten uns endlich um die Patienten kümmern«, schlug Sonja außer Atem vor. Bevor Thordis ins Sprechzimmer verschwand, sah sie Sonja prüfend an. Etwas war in der Mittagspause geschehen. Sie kam zu dem Schluss, dass es gut für Sonja gelaufen sein musste. Und wenn sie ihren Ausführungen glauben konnte, auch für die Praxis. Sie würde den Wunderdoktor sicher bald persönlich kennenlernen.

    »Gehen wir nach Feierabend zusammen essen?«, rief Sonja ihr rasch hinterher. Thordis zögerte, sie wollte schon zusagen, als ihr einfiel, dass sie eine Verabredung hatte. Besorgt dachte Thordis an ihren Vater. Sie erklärte Sonja schnell, dass sie zu ihren Eltern müsse, und diese hatte natürlich dafür Verständnis. Dann verbannte sie die Gedanken an die Probleme ihrer Familie in den Hinterkopf, um sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren zu können und den Praxisablauf nicht zu gefährden.

    Bis in den Abend hinein hatten Thordis und Sonja viel zu tun. Mit den letzten Patienten wuchs Thordis’ Nervosität. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich auf den Besuch bei ihren Eltern vorbereiten sollte. Die Ausführungen ihrer Mutter kreisten in ihrem Kopf. Sollte ihr Vater ernsthaft krank sein? Fahrig unterschrieb sie Rezepte, Überweisungen und Krankschreibungen.

    Erschöpft machte sie sich schließlich auf den Weg zu Sonja, die damit beschäftigt war, alle Karteikarten einzusortieren. Sonjas Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst und sprangen frech in alle Richtungen. Thordis schmunzelte. »Du siehst aus wie eine Trümmerfrau. Bist du unter den Mähdrescher gekommen?«

    Sonja hielt mit ihrer Arbeit inne und starrte Thordis nachdenklich an. »Ich fühle mich zumindest so.« Sie lächelte ihre Freundin an. »Du hast aber auch gelitten heute. Oder ist etwas nicht in Ordnung?«

    Thordis zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht genau. Ich habe dir ja gesagt, dass ich gleich Visite bei meinen Eltern habe. Dort scheint der Haussegen schiefzuhängen, oder mein Dad ist ernsthaft krank. Ich kann mir noch kein Bild von der Sache machen.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.

    Erschrocken sah Sonja Thordis an. »Das ist ja furchtbar. Ich hoffe, du kannst ihnen helfen. Ich kenne deine Eltern so viele Jahre. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn einer der beiden nicht mehr da ist.«

    Thordis schluckte. »Ich mir auch nicht«, flüsterte sie ergriffen. Sie gab sich einen Ruck und verwarf die trüben Gedanken. »Es wird sich sicher alles klären«, meinte sie entschieden. Sie warf einen prüfenden Blick in ihre Arzttasche und klappte sie mit einem lauten Klick zu.

    »Danke, Sonja, dass du für mich da bist. Du bist einfach unersetzlich, sei es privat oder beruflich.« Thordis’ Augen füllten sich mit Tränen. Der Stress des Tages hatte bei ihr deutlich Spuren hinterlassen.

    Sonja umarmte sie liebevoll und verabschiedete ihre Freundin. »Ich weiß, Thordis, wir rocken das hier. Da bin ich mir sicher. Dein Vater wird sich erholen, ganz gleich wo der Schuh drückt. Thordis nickte und wandte sich ab. Nach Sentimentalitäten stand ihr nicht der Sinn. Sie brauchte ihre Nerven stahlhart.

    »Liebe Grüße von mir«, rief Sonja ihr nach.

    »Geht nicht, ich darf nicht offiziell erscheinen«, brummte Thordis von der Tür zurück.

    Das kleine Haus ihrer Eltern in der Gartenstraße wirkte verlassen. Kaum ein Lichtstrahl drang durch die runtergelassenen Rollladen. Langsam schritt Thordis auf das Haus zu und erschrak, als der Bewegungsmelder die Lampe einschaltete. Ihren Koffer hatte sie im Auto gelassen, schließlich sollte es wie ein zufälliger Besuch wirken. Leise steckte sie den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um. Mit einem Knacken sprang die Tür auf. Sofort drangen die Geräusche vom Fernseher laut an ihre Ohren. Aus der Küche stieg ein köstlicher Duft in ihre Nase. Sie lächelte. Alles wie immer. Bis sie die dröhnende Stimme ihres Vaters hörte.

    »Wie lange brauchst du noch für das bisschen Essen? Lass bloß nicht wieder alles anbrennen. Das wird mir langsam zu teuer.« Thordis hielt den Atem an. Das konnte unmöglich aus dem Mund ihres Vaters kommen. Solche harten Töne hatte es noch nie im Hause Südermann gegeben. Laut rufend tat Thordis ihre Anwesenheit kund.

    »Hallo! Ich bin es. Seid ihr da?« Aus dem Wohnzimmer klang ein Grummeln, und Tomke eilte aus der Küche herbei.

    »Gott sei Dank, du bist da«, raunte sie Thordis bei der Begrüßung ins Ohr. Laut rief sie: »Kind, welch schöne Überraschung! Wir freuen uns. Hast du Zeit, mit uns zu essen?« Tomkes Stimme überschlug sich fast.

    »Sehr gerne, ich hatte gehofft, bei euch etwas Köstliches zu bekommen. Ich habe einen Bärenhunger«, antwortete sie ebenso laut. Sie drückte Tomke fest und löste sich aus der Umarmung. Zielsicher und äußerlich gelassen ging sie zu ihrem Vater. Klaus Südermann sah ihr missmutig entgegen.

    »Hat deine Mutter dich gerufen?«

    Thordis setzte eine Unschuldsmiene auf und sah ihn verständnislos an.

    »Warum? Habt ihr Probleme?«

    »Nö, Deern, uns geht es gut. Nicht wahr, Tomke?«

    Tomke stand plötzlich mitten im Wohnzimmer und stemmte die Fäuste in die Hüften. Böse funkelte sie ihren Mann an.

    »Hör auf mit dem Theater! Ich halte es nicht länger aus. Nichts ist gut, und du weiß es auch. Vor deiner Tochter musst du dich nicht verstecken. Die ist nicht von vorgestern.« Tomke zitterte und war den Tränen nahe.

    Thordis sah von ihrer Mutter zu ihrem Vater. Die aggressive Stimmung in ihrem Elternhaus war für sie unerträglich. Fieberhaft suchte sie nach Worten, um die Situation zu mildern. Ratlos stand sie zwischen ihren Eltern und wusste nicht, wie sie die Lage entschärfen sollte. Sie besann sich auf ihren Beruf und versuchte, neutral zu wirken. »Darf ich bitte einmal erfahren, was hier vorgeht?«, fragte sie gespielt sachlich.

    Klaus machte eine wegwerfende Handbewegung.

    »Nix ist los, deine Mutter sieht mal wieder Gespenster. Hat sie dich etwa doch gerufen? Das würde ihr zumindest ähnlichsehen.« Missmutig sah er seine Frau an.

    »Papa, warum bist du so grummelig? Ich dachte, wir könnten zusammen essen, und nun hängt hier der Haussegen schief? Ich gehe gerne wieder, wenn ich unerwünscht bin«, ermahnte sie ihren Vater eindringlich.

    »Ich habe dich nicht gerufen«, knurrte ihr Vater beleidigt.«

    »Mama, lass uns bitte einen Augenblick allein«, richtete sie sich an ihre Mutter. Tomke ließ sich nicht zweimal bitten. Sie trocknete überflüssigerweise die Hände an ihrer Schürze ab und verließ Vater und Tochter schnaubend. Beim Gehen strich sie Thordis über den Arm und eilte aus dem Wohnzimmer.

    Thordis nahm auf dem Fußhocker des Sessels Platz, in dem ihr Vater sich niedergelassen hatte, und sah Klaus durchdringend an. Sie schwiegen. Thordis bemerkte, dass ihr Paps ruhiger wurde. Verstohlen rieb er sich die Augen mit beiden, zu Fäusten geballten Händen. Dabei fiel Thordis auf, dass er keinen Ehering trug. Geduldig kreuzte sie ihre Beine übereinander und wartete auf ein Zeichen ihres Vaters. Schweigen fiel ihm offensichtlich nicht schwer.

    Na warte, alter Herr, mich schweigst du nicht in den Wahnsinn. Ich sitze das hier mit dir aus, dachte Thordis kampfbereit.

    Nach zehn Minuten des Anschweigens rutschte sie vom Hocker hinunter und lehnte sich gegen die Sessellehne. Dabei kehrte sie ihrem Vater den Rücken zu, um ihn nicht weiter anstarren zu müssen. Sie hörte ihn schwer atmen. Dann schniefte er leise. Thordis war schockiert. Weinte er etwa? Sie traute sich nicht, ihn anzusehen, und hielt die Luft an.

    Ihr Vater hatte nie nahe am Wasser gebaut gehabt. Nicht einmal als er in den verdienten Ruhestand verabschiedet wurde, hatte er geweint. Seine Lehramtskollegen hatten sich große Mühe mit der Abschiedsfeier gegeben. Tomke war vor Rührung in Tränen ausgebrochen. Doch Klaus hatte alles gelassen und dankbar hingenommen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Emotionen waren ihm ein Gräuel.

    Jetzt hockte sie zu seinen Füßen und musste mit anhören, wie er zu weinen begann. Eine Gänsehaut ließ sie frösteln. Sie vergaß beinahe zu atmen. Sie war ihrem Vater nahe und doch so fern. Sie gab sich dem Moment hin und wartete ab, bis sie die zitternde Hand an ihrem Kopf spürte. Klaus streichelte sanft über ihr Haar. Sie nahm das Zittern voller Erwartungen wahr, rührte sich jedoch nicht. Klaus’ Schniefen wurde lauter. Thordis wartete darauf, dass er zu sprechen begann. 

    Fast hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben, dass er das Wort an sie richten würde. Doch überraschend sagte er mit gebrochener, kaum vernehmbarer Stimme: »Meine schöne, liebe, schlaue Tochter. Du sollst wissen, dass ich unendlich stolz auf dich bin.« Thordis befürchtete schon, dass er erneut ins Schweigen verfallen würde. Krampfhaft überlegte sie, wie sie es anstellen sollte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Ihre Mutter ging mit klackenden Schuhen in der Küche auf und ab. Die nervösen Schritte zerrten an Thordis’ Nerven. Sie hoffte inständig, dass Tomke jetzt nicht die Geduld verlor und ins Wohnzimmer kam. Es würde die Situation nur schwieriger machen.

    »Das weiß ich doch, Paps«, flüsterte sie zurück.

    »Ich bin höllisch müde, mein Kind. Deine Mutter darf davon nichts erfahren …«

    »Sie weiß es beileibe«, raunte Thordis. Klaus hörte nicht auf, ihr den Kopf zu streicheln. »Kann ich dir unter Umständen helfen?« Sie versuchte zaghaft, an ihn heranzukommen.

    »Unvorstellbar, mir kann niemand helfen. Ich fühle mich so beschissen, und es ist mir völlig unverständlich. Darum bin ich mir sicher, dass du mich bald auf dem Friedhof besuchen müssen wirst. Ich bereite deine Mutter darauf vor, indem ich ihr gegenüber ein Ekelpaket bin. Dann ist der Abschied leichter für sie zu ertragen.«

    In diesem Moment platzte Thordis der Kragen. Sie sprang auf und stellte sich in ihrer vollen Größe vor ihren Vater. »Du spinnst doch, so schlimm wird es nicht sein. Wer hat dir so einen Mist eingeredet?« Sie funkelte Klaus an. Er räusperte sich und rutschte in eine andere Position.

    »Ich habe das alles aus dem Internet. Die Symptome sind eindeutig. Lesen kann ich bislang ausgesprochen gut«, behauptete Klaus selbstsicher.

    Thordis fiel aus allen Wolken. Ihr Vater, der erfahrene Lehrer, der heranwachsenden Menschen die Schritte ins Leben gewiesen hatte, saß ernsthaft vor ihr und wollte ihr weismachen, dass er sich ärztliche Tipps bei Mr. Google holte? Sie war fassungslos. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihn nicht anzuschreien. Thordis raufte ihre Haare.

    »Meine Güte, Paps, wie kannst du nur so fatale Dinge anstellen? Warum kommst du nicht zu mir in die Praxis?«

    »Warum solltest du an mir rumdoktern und dir Sorgen machen, wenn doch schon alles klar ist?«, gab er kleinlaut zurück.

    »Ich hole meine Tasche aus dem Auto.« Sie rannte fast aus dem Haus und kam kurz darauf außer Atem zurück.

    »Bist du damit einverstanden, wenn ich dir Blut abzapfe?«

    Klaus nickte unsicher.

    »Am Blutbild können wir sehen, wo der Schuh drückt. Sobald die Werte da sind, besprechen wir alles Weitere.«

    Ihr Vater erzählte ihr von seiner Müdigkeit. Er litt sehr unter der zunehmenden Gereiztheit, die er zwar gegenüber Tomke bewusst übertrieb, die ihn aber dennoch auch tatsächlich belastete. Hinzu kam die Atemnot, die ihn am Einschlafen hinderte. Daher wollte er auch nicht mehr im ehelichen Schlafzimmer nächtigen.

    »Paps, ich garantiere dir jetzt schon, es wird nichts Schlimmes sein. Deine Vorsorgetermine hast du regelmäßig wahrgenommen, es wäre mir aufgefallen, wenn irgendwo in deinem Körper der Wurm drin gewesen wäre.«

    Klaus Südermann holte tief Luft. Ein Leuchten huschte über sein besorgtes Gesicht. »Deern, wenn du halbwegs richtigliegst, geb ich einen aus.«

    »Gerne auch zwei«, grummelte Thordis.

    Tomke schlich ins Wohnzimmer zurück. Sie war offensichtlich erleichtert über die entspannte Stimmung. Fragend sah sie ihre beiden liebsten Menschen an.

    »Mama, mach dir keine Gedanken, Paps begibt sich in Behandlung. Ich bin optimistisch, er wird bald wieder kerngesund sein.«

    »Kannst du schon einschätzen, was ihm fehlt?« Tomke wirkte zwar etwas beruhigt, Thordis sah ihr die Sorge um ihren Mann jedoch immer noch deutlich an. »Klaus«, wisperte sie unter Tränen. Dabei versagte ihr die Stimme.

    Thordis hoffte, mit ihrer Vermutung recht zu haben.

    Das gemeinsame Abendessen verlief schweigend. Nur wenige, verhaltene Sätze unterbrachen die Stille. Thordis hielt die Stimmung in ihrem Elternhaus kaum aus. Nachdem sie mit ihrer Mutter den Tisch abgeräumt hatte, verabschiedete sie sich eilig.

    Zielstrebig machte sich Thordis auf den Weg zum Inselkrankenhaus, die Blutproben ihres Vaters in ihrem Koffer. Wenn sie Glück hatte, war Johann noch im Dienst. Sie würde ihn überreden, eine Zusatzschicht einzulegen. Johann besaß ein gut ausgestattetes Labor. Es musste ihr gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass Feierabend keine wichtige Sache war. Johann war seit Jahren in Thordis verknallt. Diesen Bonus würde sie für sich nutzen, wenn es nicht anders ging.

    Thordis atmete erleichtert auf, der Ford von Johann stand noch auf dem Parkplatz. Sie schob die schwere Eingangstür auf und beeilte sich, den langen Flur zu durchqueren. Ein Lichtstrahl im Labor ließ sie hoffen, Johann dort anzutreffen.

    Thordis klopfte laut an. Sie setzte ihr Alles wird gut-Lächeln auf und trat ein. »Johann? Wo steckst du?«, rief sie.

    Johann krabbelte unter seinem Schreibtisch hervor. Die Nickelbrille verrutschte dabei. Seine wachsblonden Haare standen wie immer wild von seinem Kopf ab. Die sonst blasse Haut war gerötet.

    »Moin, Thordis, willst du mich abholen? Ich könnte ein Essen gut vertragen.« Er grinste sie herausfordernd an.

    Thordis kicherte verhalten. »Erst die Arbeit, danach können wir darüber reden.«

    Johann zog die Stirn kraus. Er ahnte, dass Thordis nicht auf einen Small Talk vorbeigekommen war.

    »Warum liegst du unter dem Tisch?«

    Johann kratzte sich hinterm Ohr. »Der Computer hatte Ausfälle, die ich nicht brauchen kann. Nun läuft er wieder.« Er strahlte.

    »Ich bin immer wieder erstaunt, deine Talente sind einfach beneidenswert«, schmeichelte ihm Thordis.

    »Na ja, nicht unbedingt. Ich mache Überstunden, damit wir nicht auf einen Techniker warten müssen. Das würde hier alles lahmlegen. Deinen unerwarteten Besuch habe ich mit Sicherheit auch keinem Zufall zu verdanken. Oder?«

    Zerknirscht sah Thordis ihn an.

    »Na komm, raus damit! Was ist los?«

    »Es geht um meinen Vater.« Thordis stellte ihre Tasche auf einen Tisch und angelte die Blutproben daraus hervor.

    Johann stöhnte auf. »Mein größtes Pech ist, dass ich dir nichts abschlagen kann. Gib schon her! Ich setze darauf, dass du mir beim Saubermachen zur Seite stehst.«

    Thordis ließ ihre Zähne blitzen, um ein Strahlen auf ihren Mund zu zaubern.

    »Danke, Johann, klar helfe ich dir«, versicherte sie.

    Johann begann mit der Analyse. Thordis sah ihm mit angehaltenem Atem zu. Sie hatte bereits ihre Vermutungen, aber letztendlich musste die Blutuntersuchung betätigen, was hinter den Problemen ihres Vaters steckte.

    »Der Diabetes-Test deines Vaters ist überhaupt nicht im Normbereich. Hat er schon länger damit zu tun?«

    »Nein, aber das kommt meinen Vermutungen schon sehr nahe.«

    »Sieh mal, er hat auch eine ausgeprägte Anämie. Ihm fehlen rote Blutkörperchen. Das habe ich bei einem Mann noch nie so gesehen.«

    »Mhm, das könnte die Atemnot erklären. Ich verstehe trotzdem nicht, warum das Blutbild in einem so kurzen Zeitraum diese Veränderung aufweist. Das wäre mir doch aufgefallen.« Nachdenklich überprüfte sie weitere Werte. »Ein Zusammenspiel der ungünstigen Blutwerte löst schon ein Chaos im Körper aus. Ich hoffe, ich bekomme ihn in die Praxis, für weitere Untersuchungen. Das sieht ziemlich komplex aus.« Sie benötigte dringend eine Röntgenaufnahme der Lunge und ein EKG, um die Erkrankung eines Organs auszuschließen. 

    Thordis’ Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. Sie sah zur Uhr. Halb zehn. Ihre Eltern schliefen bestimmt noch nicht. Sie musste ihnen die erlösende Nachricht überbringen. Ihre Mutter kam sonst um vor Angst, und Klaus dachte weiter ans Sterben. Sie lächelte. Typisch. Erst einmal fand er sich mit dem Schlimmsten ab. Nun musste sie Johann überzeugen, dass seine Hilfe nicht mit einem Essen belohnt werden konnte. Thordis musste ihren Eltern die ersehnte Entwarnung bringen.

    »Du, Johann …«

    »Sag nicht, du gibst mir einen Korb?« Enttäuscht starrte er sie an.

    »Ich weiß, ich habe es versprochen. Meine Eltern sind ziemlich durcheinander. Es wäre besser, wenn ich ihnen die gute Nachricht sofort mitteile.« Schuldbewusst lächelte sie Johann an. »Wir holen es nach. Ganz bestimmt.«

    »Wann?« Er forderte einen Termin.

    »Sofort, wenn ich aus der Türkei zurück bin. Vorher schaffe ich es nicht.«

    Johann sah sie verständnislos an. »Du fliegst in Urlaub?«

    »Ja, ganz spontan. Es hat sich eine Gelegenheit ergeben, die ich nicht ablehnen konnte.« Thordis schwindelte ein bisschen, aber der Zweck heiligte ja bekanntlich die Mittel.

    »Na gut«, brummte Johann beleidigt. »Ich nehme dich in die Pflicht, wenn du wieder da bist.« Er grinste Thordis versöhnt an.

    »Danke, du bist ein Schatz!« Sie gab ihm gönnerhaft einen Kuss auf die Wange. Johann huschte ein Leuchten über das Gesicht.

    Thordis hastete aus dem Gebäude. Mit schnellen Schritten bewegte sie sich auf ihr Auto zu. Noch bevor sie die Wagentür schloss, drehte sie den Zündschlüssel um. Sie erschrak, als die Tür mit einem lauten Knall zuflog. Südermann, reiß dich zusammen! Warum bist du so nervös? Der Motor heulte auf, und Thordis fuhr zurück zur Gartenstraße. Hoffentlich musste sie ihre Eltern nicht im Bett stören. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie musste ihnen die Ergebnisse der Blutwerte überbringen.

    Ihre Bedenken waren unbegründet. Klaus und Tomke waren noch nicht im Bett. Überraschenderweise hockten sie gemeinsam auf dem Sofa. Hand in Hand. Tomke mit verweintem Gesicht. Mit geweiteten Augen sahen sie ihre Tochter an, die plötzlich vor ihnen in Wohnzimmer stand.

    »Also, ich habe jetzt ein Vorergebnis«, begann sie atemlos. »Paps, deine Werte sind tatsächlich nicht gut, aber zum Glück kann das alles behandelt werden.« Sie setzte sich zu ihnen auf das Sofa. Ruhig erklärte sie Klaus das Resultat der Blutuntersuchungen. Klaus sah seine Tochter zuerst erleichtert, dann grimmig an. Die Tatsache, dass er Diabetes hatte, wollte er nicht so recht annehmen. Er verspürte nicht die geringste Lust darauf, Einschränkungen in der Ernährung hinzunehmen.

    »Paps, dir bleibt nichts anders übrig. Außerdem gibt es Schlimmeres. Du wirst wieder ganz der Alte. Nur das ist wichtig.«

    Betrübt nickte er ihr zu. »Und woher kommt die Blutarmut?«

    »Das überrascht mich auch ein wenig. Bitte komm morgen in die Praxis, damit wir weitere Untersuchungen machen können.« Thordis sah ihren sturen Vater eindringlich an.

    »Ja, ja, ich verspreche es.« Klaus gab sich geschlagen. Dankbar grinste er Thordis an.

    »Ich rufe dich morgen in der Früh an, ich schaue vorher in den Terminkalender. Mit etwas Glück finde ich eine Lücke, und du musst nicht lange warten.«

    »Ich bin dein Vater, da muss ich doch nicht lange im Wartezimmer hocken.« Verständnislos durchbohrte er Thordis mit seinem Blick.

    »Meine Patienten machen ordnungsgemäß Termine, sie sind es nicht gewohnt zu warten. Da mache ich für dich auch keine Ausnahme.« Aufmunternd lächelte sie Klaus an.

    »Trotzdem«, brummte er beleidigt. »Ich habe dein Studium bezahlt.«

    Jetzt mischte sich Tomke ein. »Klaus! Es reicht. Du musst damit rechnen, dass nicht gleich der rote Teppich bei deinem Erscheinen ausgerollt wird. Basta!« Sie erntete Erstaunen.

    »Wieso bist du so aufbrausend? Die ganze vergangene Woche hast du nur gekuscht.«

    »Das verstehe ich im Nachhinein auch nicht mehr. Die Chance wirst du nicht ein zweites Mal bekommen, mein Lieber. Ich fahre in Zukunft die Krallen aus, so wie du es von mir gewohnt bist.«

    Klaus kratzte sich am Bart. »Schade eigentlich.« Frech grinste er seine Frau an. Die Erleichterung im Hause Südermann war deutlich zu spüren. Thordis kicherte, und ihre Eltern stimmten mit ein.

    Tomke begleitete Thordis zum Abschied zur Tür. Liebevoll umarmte sie ihre Tochter.

    »Danke, mein Schatz! Ich bin froh, dich zu haben.«

    »Keine Ursache. Schließlich bin ich auch froh, dass es euch gibt.«

    Müde trat Thordis den Heimweg an. Sie dachte an Leo. Auch er sollte bald bei ihr ein Zuhause haben. Dafür lohnte es sich, ein Risiko einzugehen. Doch sie erzählte vorerst niemandem von ihren Plänen.


    Antalya
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    Die Sonne Antalyas brannte erbarmungslos auf sie nieder. Die Ausweiskontrolle passierte Thordis problemlos. Den dunklen, wachsamen Kohleaugen des Zöllners widerstand sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie fühlte sich trotzdem wie ein Eindringling. Niemand ahnte, dass sie eine Kindesentführung plante. Die Ausweispapiere ihres Sohnes waren im Stoff des Koffers unsichtbar vernäht. Nicht einmal Sonja ahnte irgendetwas von ihrem Vorhaben.

    Ihr Herz pochte lautstark und protestierend in ihrer Brust. Mit einem Mal wurde sie unsicher, ob sie ihrem Bauchgefühl vertrauen konnte. War sie im Begriff, einen Fehler zu begehen? Sonja, ihre Eltern, sogar Boie hatten von der überstürzten Reise abgeraten. Simone durfte sowieso nicht erfahren, dass sie im Alleingang nach Leo suchte. 

    Es wäre ohnehin ein glücklicher Zufall, wenn sie Leo in einer Großstadt wie Antalya finden würde. Ayaz lebte vermutlich auf dem Land, fernab der Stadt, in der die Familie seit Generationen wohnte. Sie war darauf angewiesen, ihn bei Einkäufen oder Besuchen bei seinen Eltern zu erwischen. Thordis war trotz allem zuversichtlich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sonst suchen sollte.

    Der kleine Koffer holperte störrisch hinter ihr her. Sie hatte nur das Nötigste eingepackt. So unauffällig wie möglich wollte sie durch die Straßen Antalyas streifen. Für den Aufenthalt hatte sie überwiegend dunkle Kleidung gewählt. Sie trug eine schwarze Jeans, ein graues T-Shirt vollendete ihre Unsichtbarkeit. Als Kopfbedeckung diente ihr eine Schirmmütze. Darunter hatte sie ihre Haare zu einem soliden Pferdeschwanz gebunden. Um ihrer Nervosität ein Ventil zu geben, hielt sie den Griff am Rollkoffer eisern umklammert.

    Sie suchte zuallererst ihr Hotel auf, um ihren Koffer zu deponieren. Ein Taxi zu finden, erwies sich am Flughafen nicht als schwer. Sie klopfte zaghaft an die Scheibe des ersten Wagens. Hilfsbereit hievte der Fahrer ihr Gepäck in den Kofferraum.

    Zielstrebig kurvte der Chauffeur durch Antalya, bis sie endlich die schäbig wirkende Herberge erreichten. Thordis bezahlte und stieg aus. Entmutigt von dem Anblick ihrer Unterkunft, ging sie, von Unbehagen ergriffen, hinein.

    Der Mann, der hinter der Rezeption kauerte, schien wenig erfreut darüber, dass er eine Anmeldung vornehmen musste. Mürrisch schob er ihr ein Formular zu, damit sie ihre Personalien eintragen konnte. Der Stift in ihren Händen war klebrig. Angeekelt schob sie das ausgefüllte Blatt über den Tresen und wartete auf ihren Schlüssel.

    Bedrückt sah Thordis sich um. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Luxus hatte sie zwar nicht erwartet, aber dieses Hotel konnte doch nur einem schlechten Film entsprungen sein, in dem dubiose Typen für ihre Machenschaften nach einer unauffälligen Behausung suchten. Sie war sich nicht sicher, ob dies der richtige Ort war, um unerkannt zu bleiben. Thordis erschauderte. Abgestandener Zigarettenrauch gepaart mit Hochprozentigem dominierten den Geruch im Eingangsbereich. Ein schwerer Vorhang zum Frühstücksraum ließ jede Vorfreude auf ein Frühstück schwinden. Thordis fühlte sich einsam und sehnte die heile Welt Norderneys herbei.

    Die knarrende Treppe zu den Zimmern war mit einem heruntergekommenen Teppich belegt. Fragwürdige Geräusche aus den Hotelzimmern drangen auf den dunklen Flur. Ängstlich blickte Thordis sich um. Etwas saß ihr im Nacken. Sie vergewisserte sich laufend, ob ihr jemand folgte. 

    Ihr Herz klopfte wild, als sie die Tür zu ihrem Reich öffnete. Die Gardinen waren zugezogen und hüllten den Raum in Dunkelheit. Thordis ertastete panisch den Lichtschalter. Sofort erhellte eine Leuchtstoffröhre die staubige Bleibe. Der Fußboden protestierte knarrend, als sie eintrat. Erleichtert stellte sie fest, dass zumindest das Bett mit frischer Wäsche bezogen war. Sie schaute lieber nicht nach, wie es unter der Bettwäsche aussah. Noch während sie das Bad kontrollierte, zog sie ihr Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste, die sie mit Sonja verbinden sollte.

    »Thordis!«, rief Sonja in den Hörer. »Bist du gut angekommen? Ich halte das alles immer noch für eine Schnapsidee. Wie war dein Flug?« Sonja redete ohne Unterbrechung, ein Zeichen ihrer Nervosität.

    Thordis tat es gut, die Stimme ihrer Freundin zu hören. Ihr Zimmer wirkte gleich nicht mehr so bedrohlich. Sie lachte in den Hörer.

    »Mir geht es glänzend«, stieß sie hervor. Mach dir keine Gedanken!«

    »Du bist gut, nach deiner Stimmfarbe zu urteilen, bist du im Stress. Was ist los?«

    »Hm, ich habe zwar absichtlich ein Hotel fernab der Tourismushochburgen gebucht, aber was ich hier vorfinde, ist etwas gruselig. Ich muss mich nach etwas anderem umsehen.« Thordis zuckte zusammen. Im Bad huschte ein Krabbeltier von einer Ecke in die andere und verschwand hinter einem Schränkchen. Schweigend beobachtete sie die Stelle, wo es abgetaucht war, um festzustellen, ob es sich ein weiteres Mal sehen lassen würde.

    »Thordis? Bist du noch dran?«

    »Ja … klar … ich schaue mich hier ein wenig um.« Sie schloss fest die Tür vom Bad oder was immer dieser Raum darstellen sollte. »Sonja, ich muss mir ein anderes Hotel suchen. Allein die hygienische Situation lässt es nicht zu, dass ich auch nur eine Nacht hier verbringe. Ein Kichern entwich ihrer Kehle. »Mit dir zusammen wäre es bestimmt lustig geworden. Aber mutterseelenallein ist es bei Weitem nicht zum Lachen.« Es gelang Thordis nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken.

    »Das ist mal wieder typisch Südermann, du schaffst es regelmäßig, in fragwürdige Absteigen zu gelangen. Erinnerst du dich an deine Reise nach Flensburg? Du wolltest lediglich ein Wochenende shoppen. Dein Hotel entpuppte sich damals ebenfalls als Reinfall. Ich war sehr schockiert, als ich dich abholen wollte.«

    Thordis seufzte. »Glaub mir, die Villa in Flensburg war purer Luxus gegen das hier.«

    Sonja schwieg zunächst betroffen. Dann sagte sie: »Nicht dein Ernst? Thordis, mach dich sofort auf die Socken und raus aus diesem Hotel! Hörst du?«

    »Du kannst dich darauf verlassen, ich muss nur noch ein Gespräch mit meiner besorgten Freundin abschließen. Danach gehe ich meiner Wege.« Sonja schnaubte.

    »Sobald du etwas gefunden hast, melde dich bitte und gib mir die Adresse«, forderte Sonja nachdrücklich.

    »Mach ich. Tschüss, Sonja!« Am liebsten wäre es Thordis gewesen, wenn sie eine Dauerverbindung zu Sonja gehabt hätte. Dann würde sie sich nicht so ausgeliefert fühlen. Tapfer ergriff sie ihren Koffer und polterte die Treppe hinunter. Sie gab sich keine Mühe, die aufkommende Wut zu verheimlichen.

    Thordis warf den Schlüssel auf den Tresen und sagte mit fester Stimme: »Hier bleibe ich nicht, was bin ich Ihnen schuldig?« Der schmuddelige Mann kam aus der Ecke heraus, er sah sie wider Erwarten entgegenkommend an.

    »Das hätte mich auch sehr gewundert.« Er taxierte sie von oben bis unten. »Ich empfehle Ihnen, eilig in ein Taxi zu steigen und die Gegend zu verlassen. Suchen Sie besser an der Küste ein Hotel. Dort sind für gewöhnlich auch kurzfristig Zimmer zu bekommen.«

    Thordis überraschten die guten Deutschkenntnisse ihres Gegenübers. »Danke für Ihre Ehrlichkeit, die Rechnung bitte!«

    »Kostet heute nichts, viel Glück bei der nächsten Wahl Ihrer Unterkunft!« Ein Lächeln huschte über das unrasierte Gesicht, bevor er erneut den Platz einnahm, mit dem er sonst verwachsen zu sein schien.

    Sprachlos sah Thordis ihn an. Dann verließ sie das Gebäude mit raschen Schritten. Froh, den düsteren Mauern entkommen zu sein, stand sie auf der Straße. Die Sonne brannte gnadenlos. Sie winkte einem Taxi zu und warf sich erleichtert in den Sitz.

    Kompromisse wollte Thordis bei ihrer Hotelwahl nicht mehr eingehen. Sie ließ das Taxi vor einem Fünfsternehotel in Strandnähe anhalten. Die Angestellte der Hotelanlage begrüßte sie warmherzig und nahm ihre Buchung für ein Zimmer mit Meerblick auf. Die entgegengebrachte Freundlichkeit schmeichelte Thordis’ Seele.

    »Einen schönen Urlaub Frau Südermann. Das Abendessen steht Ihnen ab achtzehn Uhr zur Verfügung.«

    »Vielen Dank«, entgegnete Thordis. Dass ihr Aufenthalt in Antalya nicht als Urlaub zu werten war, ahnte hoffentlich niemand.

    Aufatmend zog sie die Zimmertür hinter sich zu und warf sich auf das stattliche Bett. Zuversichtlich sah sie den nächsten Tagen entgegen.

    Ein erneuter Anruf von Sonja lenkte sie von ihren gedanklichen Plänen ab. »Moin, Thordis, bist du umgezogen? Oder hockst du irgendwo obdachlos unter einer Brücke?«

    »Letzteres«, gab Thordis trocken zur Antwort.

    Geschocktes Schweigen auf der anderen Seite der Leitung. Thordis kicherte vergnügt.

    »Du blöde Kuh, du versetzt mich in Angst und Schrecken.« Sonja fiel in Thordis Gekicher ein. Sie war offensichtlich erleichtert. »Gib mir bitte gleich deine neue Anschrift! Man weiß ja nie, wofür das gut ist.« Thordis nannte die Adresse. Sie erkundigte sich, ob der Praxisablauf funktionierte.

    »Oh, alles ist wunderbar …«

    »Was, der Doktor, oder wen meinst du?« Thordis verkniff sich ein Lachen. Die Leichtigkeit der Unterhaltung mit Sonja tat ihr unendlich gut.

    »Quatsch, es ist grandios, dass wir solches Glück haben mit Dr. Hoffmann. Die Patienten sind hingerissen.«

    »So, dann bin ich jetzt weitestgehend abgeschrieben?« Thordis wusste inzwischen, dass Sonja eine Schwäche für Dr. Hoffmann hatte. Der charmante Arzt hatte Sonjas Herz im Sturm erobert.

    »Wie kommst du darauf«, protestierte Sonja entrüstet. »Wir möchten schließlich auch einmal in den Urlaub fah…« Sie verstummte.

    »Aha, wir? Habe ich schon an einem Tag so viel verpasst?« Sonja druckste verlegen herum. »Nur ein bisschen«, gab sie zu.

    »Das freut mich für dich, Liebes«, flüsterte Thordis lächelnd.

    »Na ja, es ist nicht so, wie du denkst …« Sonja schluckte hörbar, und Thordis entglitt erneut ein Glucksen. »Wir beschnuppern uns zurzeit.«

    Thordis hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Sie war nicht zum Vergnügen in die Türkei gereist. Sie wollte unbedingt auf die Suche nach Leo gehen. Daher verabschiedete sie ihre Freundin mit den Worten »Ich muss Schluss machen, passt mir gut auf Bernhard auf«.

    »Klaro, alles fertig organisiert, Stefan mag allerdings keinen Eierlikör«, plapperte Sonja munter drauflos.

    »Stefan also … Du bist mir eine Nudel. Pass auf deine Gefühle auf!« Lachend drückte Thordis den Knopf mit dem roten Telefon. Zufrieden sah sie sich in ihrem Zimmer um. Das große Bett dominierte den Raum. Flauschige Handtücher lagen darauf und warteten auf ihren Einsatz. Das Hotel verfügte über ein Schwimmbad. Doch Thordis hatte kein Interesse daran. Sie hatte ihren Bikini zu Hause gelassen. Trotzdem war sie froh, eine vernünftige Unterkunft gefunden zu haben. Sie trat an das Fenster mit Meerblick. Azurblaues Wasser brandete an den Strand. Touristen tummelten sich auf der Promenade. Thordis lächelte. Würde sie Leo finden? Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust.

    
      Mein Liebling, wo bist du?
    

    Eine Unruhe beschlich sie. Sie würde es keine Minute länger aushalten, nicht nach Leo zu suchen.


    Mutterherz – Mutterschmerz
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    Fünf nicht enden wollende Tage schlich Thordis durch Antalyas Straßen. Nach wie vor fühlte sie sich einsam und verlassen. Vor zwei Stunden hatte sie geglaubt Aya, ihre Schwägerin, erkannt zu haben.  Mit klopfendem Herzen war sie der Frau gefolgt. Die Person, die Thordis für ihre Schwägerin hielt, verschwand in ein Teegeschäft.

    Sechzig Minuten verharrte Thordis vor der Tür, hinter die Aya geschlüpft war. Im Anschluss daran musste sie erkennen, dass sie einem Irrtum unterlegen war, denn als die Frau wieder herauskam, erkannte Thordis die Unterschiede. Zögernd verließ sie ihren Beobachtungsposten und schlenderte zum Strand. Zielstrebig suchte sie eine Bank und ließ sich darauf nieder. Zur Tarnung holte sie ein Buch aus ihrem Rucksack und gab sich vertieft in die Lektüre über Steuerersparnisse. Sie wusste selbst nicht, wie sie zu diesem Buch gekommen war.

    Du musst geduldig bleiben, Frau Südermann, es wird der passende Moment kommen. Nur nicht verzweifeln, tröstete sie sich. Außer den Telefonaten, die sie mit Sonja führte, fehlte ihr jegliche Kommunikation. Selbstgespräche hielten sie bei Laune. Thordis vermied es, mit anderen Urlaubern Kontakt aufzunehmen. Sie wollte niemanden in ihrer Nähe haben, für den Fall, dass Leo ihr über den Weg lief.

    Eine türkische Frau in Jeans und typischer Kopfbedeckung erregte Thordis’ Aufmerksamkeit. Ihr blieb die Luft weg. Aya! Diesmal war sie es tatsächlich. Eilig hob Thordis ihr Buch vor das Gesicht und linste am Buchrand vorbei.

    
      Südermann, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.
    

    Sie gab keinen Ton von sich, ihre Lippen formten stumm die beruhigenden Sätze. Sie zwang sich, auf ihre Atmung zu achten. Nur nicht ohnmächtig werden. Sie war ihrem Ziel noch nie so nahe gewesen. Während der Ehe mit Ayaz hatte sie Aya durchaus als Freundin bezeichnet. Thordis erwartete nicht, dass ihr Verhältnis immer noch so freundschaftlich war. Aber sie hoffte inständig, dass Aya sie nicht verraten würde, wenn sie aufeinandertrafen. Thordis zog ihre Schirmmütze tiefer ins Gesicht und verschanzte sich krampfhaft hinter ihrer Lektüre.

    Ein bunter Ball rollte an ihre Füße und blieb liegen. Thordis stockte der Atem. Ein Junge stürmte auf sie zu. Leo! Wie in Trance ließ Thordis das Buch auf ihre Knie sinken. Sie sah direkt in seine wunderschönen Augen. Sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihren Körper, der unkontrollierbar zu zittern begann.

    Leo blieb bewegungslos vor ihr stehen und sah ihr unvermittelt in die Augen. Er neigte den Kopf zur Seite, er schien zu überlegen.

    »Entschuldigung«, sagte er auf Deutsch.

    »Es ist nichts passiert. Einen wunderhübschen Ball hast du«, stammelte Thordis. Ihre Nerven drohten zu zerreißen. Ihr geliebter Sohn stand direkt vor ihr.

    Leo wurde zutraulicher. Er griff in die Hosentaschen und holte eine Muschel hervor. »Guck … von meiner Mama …« Er legte die Muschel auf die flache Hand und hielt sie seiner Mutter entgegen. Thordis kämpfte mit den Tränen. Diese Muschel hatte sie ihm geschenkt. Er trug sie bei sich. Ihr Herz schmerzte.

    »Die ist aber besonders schön«, lobte Thordis und sah ihn unterdessen liebevoll an. Vorsichtig nahm sie die kleine Hand in ihre. Sanft streichelte sie mit dem Daumen über die Muschel. Leo neigte das Kinn. Mit piepsiger Stimme fragte er: »Du mein Mama …?« Thordis schloss zur Bestätigung die Augen.

    »Ja … mein Junge.« Verstohlen führte sie ihren Zeigefinger an die Lippen.

    »Pst … nicht verraten«, wisperte sie ihm zu. Leo schloss ebenfalls die Augen und gab damit sein Einverständnis. In Thordis tobte ein Sturm. Sie durfte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Jede Faser ihres Köpers litt höllische Schmerzen. Sie war ihrem Sohn so nahe, und doch war Leo unerreichbar. Sie wünschte sich, diese Minuten einfrieren zu können. Sie fürchtete sich davor, diesen Zauber aufzulösen.

    »Mami liebt dich, mein Schatz.« Tränen rollten ungehindert über Thordis Gesicht. Die Hand ihres geliebten Sohnes hielt sie umklammert. Aus der Ferne schallten Rufe zu ihnen herüber. Thordis blickte gehetzt in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

    »Ich muss gehen. Morgen ich komme zurück. Du auch?«

    »Ja, ja … ich warte hier auf dich«, beeilte sie sich zu antworten. Leo löste sich von ihrer Hand und rannte fort. Thordis starrte ihm mit tränennassem Gesicht nach.

    »Ich rühre mich nicht weg«, hauchte sie, mehr zu sich selbst. Leo befand sich längst außer Hörweite. »Ich habe meinen Sohn gesehen. Er hat mit mir gesprochen. Leo hat mich erkannt.« Sie flüsterte die Sätze vor sich hin.

    Nie hätte Thordis auch nur die Hoffnung gehegt, Leo könnte sie wiedererkennen. Er war ihr mit zwei Jahren entrissen worden. Doch die liebende Verbindung zwischen Mutter und Kind war erhalten geblieben. 

    Thordis richtete ihren Körper auf. Nichts konnte sie trennen. Im Herzen waren sie eins. Sie würde weiter um ihn kämpfen. Sie zermarterte sich das Hirn, wie es gelingen könnte, Leo zum Flughafen zu bringen und ihn außer Landes zu schaffen. Um Leos seelische Verfassung musste sie sich nicht sorgen. Sie hatte es in seinen Augen gelesen. Er vermisste seine Mutter, so wie es Thordis nach ihrem Sohn verlangte. Die Erkenntnis freute und schmerzte Thordis gleichermaßen.

    »Mein armer Junge …« Sie weinte lautlos um ihr geliebtes Kind.

    Erst bei Einbruch der Dunkelheit verließ Thordis die Bank, auf der sie seit Stunden verharrt hatte. Hier war Leo ihr nahe. Seine Fußabdrücke im Sand machten ihn für sie gegenwärtig. Schweren Herzens strich sie mit den Fingern über die groben Körner, die für sie die Welt bedeuteten, und ging im Schein der Straßenlaternen zum Hotel zurück.

    Auf ihrem Zimmer bemerkte sie, dass die Stunden in der Sonne ihrer Haut nicht bekommen waren. Ein heftiger Sonnenbrand rötete ihre Arme und das Gesicht. Welches Ausmaß ihre Verbrennungen in freizügigerer Kleidung gehabt hätten, wollte sie sich nicht ausmalen.

    Das Frühstück am Morgen war die einzige Mahlzeit gewesen, die Thordis an diesem Tag zu sich genommen hatte. Die Verantwortung für ihre Gesundheit trieb sie in das Restaurant des Hotels. Erfrischt durch eine kühle Dusche, saß sie an der Bar, um ihren Flüssigkeitshaushalt zu erneuern. Kaltes Mineralwasser rann ihre Kehle hinab. Sie spürte buchstäblich, wie ihr Körper es dankbar aufsog.

    »Ist es um diese Zeit möglich, noch eine Kleinigkeit zu speisen?«, fragte sie den höflichen Barkeeper.

    »Unsere Köche sind noch eine halbe Stunde da. Wenn Sie gleich hinübergehen, erfüllen sie Ihnen jeden Wunsch.« Er lächelte Thordis an. Unterdessen polierte er ohne Unterbrechung die Gläser. Erleichtert nickte sie dem Barmann zu. Sie drehte ihren Hocker und glitt von der Sitzfläche.

    »Frau Südermann?« Thordis zuckte erschrocken zusammen. Ein Mann türkischer Abstammung stand plötzlich neben ihr.

    »Nein, Sie müssen sich täuschen«, sagte sie stotternd. Der Fremde lächelte sie an. Für Thordis’ Geschmack ein wenig zu süffisant.

    »Keine Angst, ich will Ihnen nichts Böses. Ich bin hier, um Sie zu unterstützen.«

    Thordis wich zurück. Was hatte das zu bedeuten? Sie schob sich an ihm vorbei.

    »Wie gesagt, Sie irren sich.« Er griff nach ihrem Arm. 

    Panisch schrie sie auf. Aus purer Angst, ihr Ziel aus den Augen zu verlieren. Einen Rückschlag könnte sie nicht verkraften. Hatte Ayaz den unbekannten Mann geschickt? »Sofort loslassen!«, fauchte sie ihn an. Ihre Augen funkelten. Er war gut zwanzig Zentimeter größer als Thordis. Sie spürte, dass der Druck an ihrem Arm nachließ. 

    Mit einem Ruck riss sie sich los und eilte davon. Den aufmerksamen Wachleuten war es nicht entgangen, dass eine Touristin Schwierigkeiten hatte. Unauffällig umringten sie den aufdringlichen Zeitgenossen und führten ihn hinaus. Thordis blieb stehen und sah ihnen schwer atmend nach. 

    Der Mann raunte ihr noch etwas zu, doch sie verstand ihn nicht. War das eine Drohung? Angst stieg in ihr hoch. So nahe am Ziel wollte sie nichts riskieren. Ohne ins Restaurant zu gehen, flüchtete sie in die Sicherheit des Hotelzimmers. Mit fahrigen Fingern stellte sie eine Verbindung zu Sonja her.

    »Ja, Frau Doktor, hier läuft alles nach deinen Wünschen«, meldete sich ihre Freundin sofort. »Ich hoffe, du …«

    »Sonja! Ich habe Leo gesehen … Sogar seine Hand gehalten. Ich kann dir gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.« Sie schluchzte hemmungslos und brach in Tränen aus.

    »Das musst du auch nicht, Liebes«, flüsterte Sonja betroffen. »Ich wäre gerne bei dir, wir würden eine kleine Feier …« Thordis hörte nicht auf zu weinen. Sonja horchte angespannt in den Hörer.

    »Er hat mich erkannt«, schluchzte die aufgelöste Mutter am Telefon. »Er vermisst mich.«

    »Thordis, beruhige dich, bitte! Ich suche mir morgen einen Flug und komme zu dir«, kreischte Sonja verzweifelt.

    Thordis nickte.

    »Bist du noch dran? Thordis?«

    »Ja«, piepste Thordis leise. »Du musst nicht herkommen, du wirst in der Praxis gebraucht«, schniefte sie.

    »Du machst doch keine Dummheiten?«

    »Ich doch nicht«, versuchte Thordis zu scherzen. »Ich treffe ihn morgen wieder. Leo hat mir gesagt, dass er mich wiedersehen möchte.«

    »Liebes, ich freue mich für dich. Nach so vielen Jahren.« Sonja begann nun ebenfalls vor Freude zu weinen. »Boie fragt übrigens täglich nach dir. Ich glaube, er sorgt sich sehr um dich.«

    »Ihr übertreibt alle. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, außerdem war das hier einmal mein zweites Zuhause.«

    »Wenn du wegen Leo Dummheiten anstellst, wird dieses Land alles andere als eine Heimat für dich sein.« Sonja ließ es nicht zu, dass Thordis ihr etwas vormachte.

    »Ich bin eine vorbildliche Touristin, versprochen.«

    »Die mit verheulten Augen die Sonne genießt und dabei abmagert bis auf die Knochen«, erwiderte Sonja trocken.

    »Das Essen ist großartig«, log Thordis schnell. Warum wusste Sonja nur immer gleich, wie es ihr ging?

    »Mensch, Südermann, ich mache drei Kreuze, wenn du wohlbehalten nach Norderney zurückkommst.«

    »Dauert nicht mehr lange«, kommentierte Thordis. Sie vermied es, den Zwischenfall an der Bar zu erwähnen.


    Inselalltag
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    Sonja ging zeitiger als gewöhnlich in die Praxis. Sie wollte alle dringenden Vorbereitungen abgeschlossen haben, bevor die Patienten um Einlass baten. Das am Vorabend geführte Telefonat mit Thordis beunruhigte sie nachhaltig. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Hoffentlich kam ihre Freundin nicht auf die Idee, Leo zu entführen. Sie kannte Thordis’ Sehnsucht. Endlich ihren Sohn zurückzubekommen, war ihr größter Wunsch.

    Unruhig sah Sonja zur Uhr. Noch gut eine Stunde bis zur Öffnung der Arztpraxis. Dr. Stefan Hoffmann erschien im Allgemeinen auf die letzte Minute. Sie lächelte sanft. Er hatte nicht nur die Herzen der Patienten im Sturm erobert. Auch Sonja schwärmte für ihn. Die erste Begegnung mit ihm im Café der Weißen Düne hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Und auch die Zusammenarbeit mit ihm gestaltete sich äußerst angenehm. Er war ein umgänglicher, geduldiger Arzt, der sich viel Zeit für die Nöte der Kranken nahm.

    Sonja grinste. Nicht alle, die in letzter Zeit die Kassenkarte vorlegten, wirkten hilfsbedürftig. Die überzeugtesten Junggesellinnen der Insel litten zunehmend an Krankheiten, die nur Dr. Charme heilen konnte.

    Als erfahrene Sprechstundenhilfe hätte sie darüber lachen können, wenn nicht die Eifersucht in diesem Falle stärker gewesen wäre als ihr Humor.

    »Moin, Sonja, du bist heute aber früh da.« Stefan wurde vom heftigen Nordwind zur Tür hereingeweht, die strahlenden Augen auf Sonja gerichtet.

    »Ja«, antwortete sie knapp.

    Stefan stutzte. »Stimmt was nicht?« Besorgt hob er ihr Kinn und suchte in ihren Augen nach Antworten.

    Sonja drehte sich weg. »Doch, schon.«

    »Aber?«

    Sonja druckste herum. »Ich fürchte, Thordis ist im Begriff, einen Fehler zu begehen«, stammelte sie unglücklich.

    »Du meinst …?« Stefan brach abrupt ab.

    Sonja nickte bekümmert. »Die Sorgen um Thordis zermürben mich«, gestand sie ihm.

    Er sah sie sprachlos an. Offenbar erkannte er ihre Not. »Komm mal her!« Tröstend drückte er Sonja an sich. Der betörende Duft seines Rasierwassers vernebelte ihr die Sinne. »Sie wird schon wissen, was richtig ist. Schließlich ist sie eine gescheite Frau«, hauchte Stefan.

    »Wollen wir das Beste hoffen«, stöhnte Sonja. Sie fühlte, dass Stefan ihren Rücken streichelte. Zärtlich gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel. Zielsicher wanderten die Küsse dann an ihren Hals.

    Sonja verlor den Boden unter den Füßen. Mit butterweichen Knien suchte sie Halt. Stefan hielt sie grinsend im Arm und überließ es ihr, die Standfestigkeit wiederzugewinnen. Doch dann löste er die Umarmung abrupt.

    »Entschuldige, ich möchte deine Situation nicht ausnutzen.« Mit schuldbewusster Miene zwinkerte er ihr zu. »Wenn die Blutwerte von Herrn Schröder da sind, brauche ich sie sofort auf meinem Schreibtisch«, sagte er noch rasch, bevor er in das Sprechzimmer huschte.

    Perplex starrte Sonja ihm hinterher. Sie salutierte nach Art eines Gardeoffiziers und fauchte kratzbürstig. »Zu Befehl, Sir …« Wütend und enttäuscht stampfte sie zur Tür und ließ die wartenden Kranken herein. Sie stutzte, als sie Boies Kopf in der Menge der Menschen ausmachte. Er wirkte blass. Sie machte einen Schritt zur Seite, damit alle eintreten konnten. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie Boie an. Er griff nach ihrem Arm und führte sie in die Teeküche. Sonja ließ es ohne Widerwillen zu, dass er die Tür zuzog. Fragend schaute sie an ihm hoch.

    »Gibt es Neuigkeiten von Thordis? Sie geht nicht an ihr Telefon. Langsam bin ich beunruhigt«, platzte er heraus.

    »Gestern Abend hat sie mich angerufen. Es geht ihr gut, soweit ich das beurteilen kann.«

    Boie senkte das Kinn. »Ich dachte, sie ist mir nicht mehr böse. Warum nimmt sie meine Anrufe nicht entgegen?«

    »Sei unbesorgt! Auch wenn …« Sonja brach ab.

    »Auch wenn?«

    Sonja gab sich einen Ruck. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir die Wahrheit sagt. Ich werde mich erst wieder entspannen können, wenn Thordis unbeschadet zurück auf der Insel ist.«

    Boie stöhnte auf. Offensichtlich hatte er eine andere Antwort erwartet. »Ich fliege zu ihr«, sagte er entschlossen.

    »Ich weiß nicht, ob sie damit einverstanden wäre«, gab Sonja tonlos zu bedenken.

    Die Tür wurde aufgerissen. Stefan starrte Sonja an. »Darf ich erfahren, warum ihr euch hier versteckt?« Er zeigte mit dem Finger in Richtung Wartezimmer. »Da warten Patienten. Würdest du bitte die Güte haben und den ersten in mein Sprechzimmer führen?«, zischte er aufgebracht.

    Verwirrt huschte Sonja aus der Teeküche und warf Boie einen entschuldigenden Blick zu. Zum ersten Mal seit ihrer Abwesenheit wünschte sie sich ihre Chefin herbei. Auf solche Weise war sie noch nie angeschnauzt worden. Herzensangelegenheiten gehörten eben nicht an den Arbeitsplatz.

    Sie hörte, wie Stefan wetterte, dass Thordis schließlich in ein Land gereist sei, in dem jährlich haufenweise Touristen ihren Urlaub verbrachten. Somit wäre es höchst unwahrscheinlich, dass sie unter die Räder geriet.

    »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, wechselte Boie das Thema. »Dr. Boysen, Zahnarzt auf der Insel. Sollten Sie jemals Zahnprobleme bekommen, bitte suchen Sie getrost das Festland auf. Ich habe Patientenannahmestopp. Schönen Tag noch, Herr Doktor!« Boie wandte sich zunächst zum Gehen, trat dann aber doch noch einmal auf Stefan zu. »Herr Doktor? Worüber haben Sie gleich promoviert? Menschlichkeit? Lassen Sie mich raten. Durchgefallen?«

    Offensichtlich hatte Boie sich Luft verschaffen müssen. Er lockerte seinen Hemdkragen und verließ die Praxis.

    Sonja grinste. »Gut gebrüllt, Löwe«, wisperte sie.

    Stefan war sprachlos. Boie hatte ihn hart getroffen.

    Sonja fragte sich, warum Stefan schlagartig so ungehalten geworden war? Bedrückte ihn vielleicht irgendetwas? Bisher lief die Zusammenarbeit wahrhaftig gut. Sie verstand den plötzlichen Wandel nicht.

    Doch ihr Tagesablauf ließ keine Grübeleien zu. Sonjas Konzentration musste uneingeschränkt den Kranken gelten.

    Zur Nachmittagssprechstunde kam Tomke herein.

    »Moin, Tomke, schön, dich zu sehen. Wie geht es Klaus? Haben die Medikamente geholfen?«

    »Ja, ja, die Anämie und der Diabetes sind gut eingestellt. Er beabsichtigt, das Sterben auf später zu verschieben.« Tomke grinste verlegen. »Ich mache mir mehr Sorgen um meine Tochter. Will sie tatsächlich bis zum Ende der zwei Wochen in der Türkei bleiben? Was treibt sie dort nur so lange?« Ungeduldig lief Thordis’ Mutter auf und ab.

    »Sie weiß schon, was sie tut. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, versicherte Sonja.

    Tomke hielt in der Bewegung inne, sie wirkte skeptisch. Schließlich ließ sie sich jedoch von Sonja überzeugen, dass alles in bester Ordnung sei.

    »Ich habe euch einen Kuchen gebacken. Vielleicht könnt ihr ihn in der Pause essen. Ich fürchte, er ist etwas zusammengefallen.«

    »Danke, Tomke, das ist überhaupt nicht schlimm. Meine Oma hat immer gesagt, ein Klatschkuchen schmeckt am besten.« Sie grinste Tomke an. Für eine ältere Dame sah Tomke sehr gut aus. Sonja wünschte sich, dass sie im Alter auch so umwerfend auf ihre Umwelt wirken würde. Sie bezweifelte jedoch, dass der Praxisalltag diesem Zweck sonderlich dienlich war. Genauso wie die Männerwelt, dachte sie wehmütig. Wegen Stefan Hoffmann bekam sie noch graue Haare.

    »Ich will nicht länger stören. Wenn du magst, komm gerne heute Abend zum Essen vorbei.«

    Sonja strahlte Tomke an. »Das ist sehr lieb von dir, ich freue mich. Danke für die Einladung!«

    Sonja verabschiedete den letzten Patienten lange nach dem offiziellen Dienstschluss. Erschöpft erledigte sie die Nacharbeiten. Sonja achtete akribisch auf Sorgfältigkeit. Sie verspürte nicht die geringste Lust, Stefan erneut einen Grund zur Beschwerde zu liefern.

    Gerade verließ er gleichermaßen überlastet das Sprechzimmer und lehnte sich mit gesenktem Kopf an den Türrahmen. »Ich bin ein Idiot, bitte verzeih mir!«

    »Zum Ersten gebe ich dir recht, beim Zweiten bin ich mir nicht sicher«, blaffte sie ihn an.

    »Ich kann es dir nicht verdenken«, sagte er kleinlaut.

    Sonja schlug mit einem Knall die Schublade mit den Karteikarten zu. Dann erhob sie drohend den Zeigefinger. »Wenn du glaubst …«

    Stefan griff ihre erhobene Hand. Zart hauchte er einen Kuss auf ihre Finger.

    Eine entwaffnende Geste, der Sonja nicht gewachsen war. Ihre Knie gaben nach. Hauchzart hielten die Schmetterlinge in ihrem Bauch Einzug.

    Stefan sah ihr nachdrücklich in die Augen. »Die Eifersucht ist schuld«, raunte er ehrlich. »Du und Boie in der Teeküche, hinter verschlossener Tür. Das hat mich fast um den Verstand gebracht.«

    »Ich habe mit Boie die Schulbank gedrückt. Wenn ich Interesse an ihm gehabt hätte, hätte ich längst die Gelegenheit gehabt, es bei ihm zu versuchen. Leider ist Boies Herz anderweitig vergeben.«

    »Leider? Wie darf ich das verstehen?«

    Sie stöhnte genervt auf. »Musst du jedes Wort auf die Goldwaage legen?«

    Stefan grinste befreit. »Bei einem Goldstück wie dir.« Stefans entwaffnende Worte ließen Sonja dahinschmelzen. Sie stieß ihn nicht zurück, als er sie liebevoll umarmte.

    »Komm, wir haben Feierabend, darf ich dich zum Essen einladen?«

    In diesem Moment bedauerte Sonja, dass sie Tomke zugesagt hatte, zum Abendessen vorbeizukommen. Aber sie wollte Klaus und Tomke nicht enttäuschen.

    »Tut mir leid, ich habe bereits eine Verabredung. Wir holen das morgen nach. Okay?«

    Stefans Gesichtsausdruck wechselte von Enttäuschung zu Misstrauen.

    Sonja rollte mit den Augen. »Thordis’ Eltern erwarten mich.«

    »Schade«, brummte Stefan und gab ihr einen liebevollen Kuss zum Abschied.

    »Wir sehen uns morgen früh«, hauchte Sonja verzückt.


    Ein glücklicher Tag
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    Thordis hatte schlecht geschlafen. Der Zwischenfall an der Bar hatte die Nacht beherrscht. Am Morgen wälzte sie sich aus dem Bett. Sie verdrängte die Erinnerungen an den Vorabend und freute sich auf Leo. Sie plante jedoch erst einmal etwas Zeit für ein Frühstück ein. Wer konnte schon sagen, wann sie wieder Gelegenheit haben würde, etwas zu essen. 

    Sorgfältig verstaute sie eine Flasche Wasser in ihrem Rucksack. Ihre verbrannte Haut verwöhnte sie nach der Dusche mit einer kühlenden Lotion. Ihre Haut nahm die Creme durstig auf. Normalerweise liebte sie den Duft von Sommer und Strand dieser Lotion. Hier in Antalya war ihr so etwas jedoch gleichgültig. Sie war nicht im Urlaub, ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Sohn. Sie musste allerdings verhindern, dass ein Sonnenbrand sie komplett lahmlegte. Die Haut fühlte sich nach der Behandlung mit der Lotion gleich weniger straff und krank an. Zufrieden ging sie frühstücken.

    Ein leichtes Unbehagen beschlich Thordis beim Betreten des Frühstückraums. Sie war umgeben von glücklichen Urlaubern. Paaren, Eltern mit Kindern und Senioren. Niemand schien allein angereist zu sein wie sie. Die Urlauber unterhielten sich angeregt und gut gelaunt. Thordis war ein Tisch für zwei Personen zugewiesen worden. Ihre Einsamkeit war deutlich spürbar. Nervig waren zusätzlich die neugierigen Blicke von den Nachbartischen. Thordis überlegte, ob sie das Frühstück morgen auf ihr Zimmer bestellen sollte. Die Idee fand sie so gut, dass sie gleich bei der Bedienung, die unermüdlich das Buffet auffüllte, ihre Wünsche äußerte. Die freundliche Servicekraft zückte einen Block aus ihrer Hosentasche, um Thordis’ Bestellung zu notieren.

    »Sie müssen heute Abend an der Rezeption Bescheid geben, was Sie zum Frühstück haben möchten.«

    »Vielen Dank, das werde ich machen«, entgegnete Thordis freudig. In etwas besserer Stimmung ging sie an ihren Tisch zurück und aß Rührei mit Speck und ein Vollkornbrötchen dazu. Danach verstaute Thordis noch einen Apfel in ihrem Rucksack und verließ das Hotel.

    Die belebten Straßen Antalyas waren ihr vertraut und gleichzeitig fremd. Ihre Erinnerungen an vergangene Zeiten gaukelten ihr Geborgenheit vor. In diesem Moment fühlte sie sich jedoch wie ein Eindringling. Wenn sie Leo finden und außer Landes bringen würde – oder es auch nur versuchte –, würde eine Welle losgestoßen, die sie sich vorsichtshalber lieber nicht ausmalen wollte.

    Thordis hatte diesmal ein langärmeliges Sweatshirt angezogen, um der Sonne keine Angriffsfläche zu bieten. Zielsicher steuerte sie die Bank vom Vortag an. Die Anspannung zerrte an ihren Nerven. Höchstwahrscheinlich würde sie sich auf eine lange Wartezeit einstellen müssen. Wann Leo an den beliebten Strand durfte, wusste sie nicht.

    Jeder Ball, den sie sichtete, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Enttäuscht sank sie zusammen, wenn sie feststellte, dass er einem anderen Kind gehörte. Die Stunden zogen sich wie Kaugummi hin. Sie malte mit den Füßen im Sand. Ihre Nervosität stieg ins Unermessliche. Das zunehmende Stimmengewirr dröhnte in ihren Ohren.

    Sie fürchtete schon, dass Leo nicht mehr kommen würde. Doch wie aus dem Nichts stand er plötzlich vor ihr.

    »Hallo, Mama«, sagte er schüchtern.

    Thordis lächelte ihn liebevoll an. »Da bist du ja, mein Held. Wie geht es dir heute?«

    Ohne Umschweife schwang Leo seinen zarten Körper auf ihren Schoß. Überglücklich hielt Thordis ihn im Arm. Da war er, der Moment. Sie umarmte ihren Sohn. Er war hier, bei ihr. Tränen der Freude rannen über ihr Gesicht. Leo kuschelte sich an sie heran. Thordis wiederum steckte ihre Nase in den Wuschelkopf ihres Lieblings. Sie küsste ihn. Und vergaß dabei völlig, auf ihr Umfeld zu achten.

    Thordis zuckte zusammen, als Aya sich unerwartet neben sie auf die Bank setzte. »Du musst gehen … ich darf meinem Bruder nicht verheimlichen, dass ich dich gesehen habe.«

    Leo rutschte vom Schoß seiner Mutter. Mit verzweifelten Augen flehte er seine Tante stumm an, noch bleiben zu dürfen.

    »Bitte, Aya, verrate mich nicht! Ich will ihn nur sehen. Gib uns bitte etwas Zeit!« Thordis’ Stimme überschlug sich panisch. Auf gar keinen Fall wollte sie Leo wieder verlieren. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihre Schwägerin auf ihre Seite zu ziehen.

    Ayas Augen glänzten feucht. Ein zaghaftes Nicken deutete Verständnis an. Dennoch lehnte sie entschieden ab.

    »Nein, ich darf nicht …«

    Leo schob sich zwischen die beiden Frauen. Er streichelte Ayas Arm und stupste sie unterdessen fortwährend an. Als Aya nicht reagierte, wurde er drängender. Tränen tropften in den Sand.

    »Bitte, Tante …«, flüsterte er auf Türkisch.

    Thordis mischte sich ein. »Aya, versetze dich bitte einmal in meine Lage! Was würdest du tun, wenn du ein Kind hättest und man es dir einfach so wegnimmt? Bitte, überlege es dir!«

    Aya zögerte. Traurig betrachtete sie ihre Schwägerin.

    »Aber nur heute, mein Bruder ist geschäftlich in Ankara. Morgen verschwindest du.« Aya strich über Leos Haare. Dann stand sie auf und entfernte sich ein wenig, sodass Mutter und Sohn für sich waren.

    »Danke«, hauchte Thordis unter Tränen. Sie sah ihrer Schwägerin nach. Leo kletterte erneut auf ihren Schoß. Mit beiden Händen fuhr er ihr durch das Gesicht. Steckte die Nase in ihre Halsbeuge und atmete ihren Duft ein.

    Thordis lächelte überglücklich. »Das hast du damals schon gerne gemacht.« Leo betrachtete sie mit leuchtenden Augen, als ob er ihr Bild in sich aufnehmen wollte. »Mein Liebling, bitte vergiss nie, wie sehr ich dich liebe!«

    »Darf ich mit dir nach Hause kommen?« Erwartungsvoll hing er an ihren Lippen.

    »Bald, mein Schatz, bald«, versprach sie. Zur Bestätigung hielt sie ihn fest umklammert. Herausfordernd blinzelte sie Leo an. »Wollen wir ein Eis essen? Dort drüben im Café?«

    Leo verneinte entschlossen. Er kuschelte sich dicht an Thordis. »Lieber hierbleiben, nur wir beide«, bettelte er.

    Thordis lächelte ihn an. »Einverstanden.« Einvernehmlich genossen Mutter und Sohn die geschenkte Zeit. Leo plauderte aus der Schule. Der Deutschunterricht gefiel ihm am besten. Thordis erzählte ihm von ihrer Arbeit und der Nordseeinsel, ihrer Heimat. Er bekam große Augen, als Thordis die sagenhaften Stürme im Herbst schilderte. Während sie sich unterhielten, vergaßen sie die Zeit und bemerkten nicht, was um sie herum passierte.

    Wie aus heiterem Himmel stürmte plötzlich Aya herbei. Sie hockte sich neben Thordis und Leo auf die Bank. Sie wirkte verstört und voller Angst.

    »Los, los, du verschwindest besser! Ayaz ist zurück.« Sie riss Leo an sich. »Flieg nach Hause, Schwägerin!« Aya funkelte Thordis aus dunklen Augen an.

    »Kommt ihr morgen wieder hierher?«

    Aya verneinte. Schneller, als Thordis reagieren konnte, eilte sie mit Leo im Schlepptau davon.

    Benommen blieb Thordis zurück. Sie realisierte erst einige Minuten später, dass sie sich nicht einmal verabschiedet hatte.

    Abreisen? Einen Teufel würde sie tun! Auf gar keinen Fall.

    
      Verdammt, warum bin ich nicht sofort mit Leo zum Flughafen gefahren?
    

    Ayas Worte hatten drohend geklungen. Warum war sie plötzlich so in Panik geraten? Thordis spürte, wie ihr die Kräfte versagten. Sie sank zusammen und legte sich auf die Bank. Wann würde sie Leo wieder in die Arme nehmen dürfen?

    Eine Urlauberin sprach sie an. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«

    Thordis bedankte sich und verneinte. Dann verließ sie eilig den Strand. Ihr wurde mit einem Schlag bewusst, wie auffällig sie auf ihre Umwelt wirken musste. Schweren Herzens räumte sie den Ort, an dem sie für einen kurzen Augenblick wieder eine glückliche Mutter hatte sein dürfen.

    Ziellos wanderte Thordis durch die Stadt. Alles an ihrem Körper fühlte sich taub an. Die Tränen, die sie am liebsten vergossen hätte, brannten in ihren Augenhöhlen. Sie benötigte dringend eine Pause. Eine Pause von ihren verwirrten Gedanken. Doch es wollte ihr nicht gelingen, den Kopf frei zu bekommen. Sie blieb stehen und versuchte die Umgebung bewusst wahrzunehmen. Doch auch das gelang ihr nicht recht. Resigniert beschloss sie, ins Hotel zurückzukehren.

    Unerwartet packte jemand ihren Arm derart fest, dass ein Schrei ihrer Kehle entwich. Sie setzte sich zur Wehr, aber der massige Körper ihres Angreifers drängte sie in eine Gasse, in der es beißend nach Katzenurin roch.

    »Ayaz«, rief sie empört, »was soll das? Lass mich sofort los!« Thordis versuchte, dem festen Griff zu entkommen.

    »Mach, dass du mein Land verlässt, und halte dich fern von Leo!«, zischte ihr Exmann bedrohlich, sein wutentbranntes Gesicht dicht vor ihrem.

    Thordis wurde wütend. Sie versuchte abermals mit aller Kraft, den Klammergriff abzuschütteln. »Ich denke gar nicht daran! Leo ist auch mein Sohn, er vermisst mich!« Sie schrie Ayaz aus Leibeskräften an. Schwer atmend fauchte sie: »Nimm deine Hände von mir, oder ich rufe die Polizei!«

    Ayaz lockerte seinen Griff. Verächtlich grinste er sie an. »Gute Idee«, raunte er gefährlich leise. Ohne Thordis’ Arm loszulassen, machte er einen Schritt aus der Gasse heraus. Laut rief er mehrmals das türkische Wort für Bombe.

    In wenigen Sekunden waren sie umringt von bewaffneten Polizisten. Ayaz fuchtelte wild mit seinen Armen herum und deutete unentwegt auf Thordis. Dann war er plötzlich verschwunden. Thordis wurde grob nach Waffen untersucht. Das Klicken der Handschellen ließ sie erstarren. Was passierte hier mit ihr? Sehnlichst wünschte sie sich, aus diesem Albtraum zu erwachen.

    Thordis führte einen inneren Kampf. Sie musste diese Mischung aus Verwirrung und Lethargie unbedingt überwinden.

    Verdammt, Südermann, du bist doch sonst nicht so ein Opfer! Wach auf! Die Ermahnungen, die sie an sich selbst richtete, verfehlten ihre Wirkung. Die Polizisten nahmen sie grob in die Mangel. Widerstandslos ließ sie sich in ein Fahrzeug stoßen. Die Türen knallten hinter ihr zu. Sie starrte aus dem Seitenfenster. Die Straße war gesäumt von neugierigen Passanten. Thordis kühlte ihre Stirn an der Scheibe und schloss die Augen. Das ist nur ein böser Traum, nur ein böser Traum.

    Aber ihre Gebete und Gedanken waren ihr kein Trost. Sie musste sich der Wahrheit stellen. Sie steckte in einem riesigen Schlamassel. Dabei hatte sie noch nicht einmal einen Versuch gestartet, ihren Sohn zum Flughafen zu bringen. Sie war doch nur eine Urlauberin. Wie hatte sie nur in diese Lage geraten können?

    Fieberhaft überlegte Thordis, wie es ihr gelingen könnte, Kontakt nach Hause aufzunehmen. Ihre Hände waren am Rücken gefesselt. Wut stieg in ihr auf. War sie eine Schwerverbrecherin? Es gelang ihr, ihr Handy aus der Gesäßtasche zu ziehen. Fieberhaft überlegte sie. In dieser Position war es ihr nicht möglich zu telefonieren. Zuletzt hatte sie mit Sonja gesprochen. Ihr Handydisplay kannte sie zum Glück gut. Konzentriert erwischte sie die Wahlwiederholung. Sie wartete einige Sekunden, bevor sie eine laute Unterhaltung mit den Beamten begann.

    »Wo bringt ihr mich hin? Lasst mich sofort frei! Ihr könnt mich nicht einsperren, nur weil ich meinen Sohn sehen will. Sofort anhalten!« In der Hoffnung, Sonja würde mithören, rief sie lauter. »Ich habe nichts getan.«

    Die Polizisten reagierten genervt. Der Beifahrer drohte mit einem Schlagstock. Entsetzt zuckte Thordis zusammen und verstummte. Ihre Wut über die ungerechte Behandlung trieb sie in den Wahnsinn. Ich bin eine deutsche Ärztin. Man behandelt mich wie eine Verbrecherin. Thordis’ Gedanken überschlugen sich. Ohne ihr Telefon abzuschalten, schob sie es zurück in die Gesäßtasche. Gerade rechtzeitig, bevor der Wagen hielt. Jetzt würde alles aufgeklärt werden. Man konnte sie unmöglich länger festhalten.

    Unsanft wurde sie aus dem Fahrzeug gezogen. Thordis versuchte herauszufinden, wo sie war. Nichts kam ihr bekannt vor. Wenn sie fliehen würde, hätte sie keine Chance, zum Hotel zu gelangen. Unter den Klammergriffen der Polizisten war es ohnehin nicht möglich. Auch die Handschellen, die ihre Handgelenke schmerzhaft abschnürten, begünstigten eine Flucht nicht gerade. Zweifel kamen in ihr auf. Würde man sie wirklich inhaftieren? Thordis hielt es eigentlich für unmöglich, aber die Realität sah offenbar anders aus. Man hatte sie in Handschellen gelegt. Ihr schwirrte der Kopf. Schlagartig schnürte die Angst ihre Kehle zu.


    Inselglück
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    »Nur die Liebe lässt uns leben.« Sonja tanzte übermütig durch die Wohnung. Aus Leibeskräften trällerte sie den klassischen Schlager. In Shorts und T-Shirt, mit einem Putzlappen ausgerüstet, erledigte sie ihre Haushaltspflichten. Stefan hatte sie zum Mittagessen eingeladen. Die zarten Bande zwischen ihnen entwickelten sich zu einem Sturm der Liebe. Sonja war überglücklich.

    Sie beschloss, ihre Arbeit abzubrechen, um unter die Dusche zu hüpfen. Wer brauchte schon eine hygienisch einwandfreie Wohnung? Die Putzutensilien verstaute sie rasch im Abstellraum.

    Die Türglocke schellte. Schwungvoll riss Sonja die Tür auf. Entsetzt starrte sie Stefan an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Postbotin kam für gewöhnlich um diese Zeit, und Sonja erwartete ein Paket.

    Sonja stöhnte auf. »Was machst du denn hier?« Verschämt sah sie an sich herunter. Das fleckige Shirt, die Shorts. Vor allem ihre Haare waren in keinem guten Zustand.

    Stefan schmunzelte amüsiert. »Wen hast du denn erwartet?« Er stand dicht vor ihr. Sein Atem streifte ihren Hals. Endlich umarmte er sie liebevoll.

    »Mensch, ich bin doch völlig verdreckt.« Sie schob ihn von sich weg. Stefan hielt die Arme abwehrend in die Höhe und bat spielerisch um Erbarmen. »Ach, jetzt ist es auch egal. Eines Tages musst du dich sowieso an den Anblick einer tüchtigen Hausfrau gewöhnen.« Zärtlich schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

    »Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten, ich musste dich sehen. Ich hoffe, du verzeihst mir den Überfall?«

    Glücklich zog Sonja ihn herein. »Wenn du schon da bist, kannst du mir ja den Rücken einseifen«, scherzte sie übermütig.

    Stefan hob sie über die Schulter. »Das ist eine meiner leichtesten Übungen, Süße.«

    Sonja strampelte. »Lass mich sofort runter! Ich bin wasserscheu.«

    Lachend setzte Stefan die kostbare Fracht ab. Er forschte in ihrem Gesicht. »Gibt es Nachrichten von Thordis?«

    »Seit Stunden nicht«, klagte Sonja bekümmert. »Wenn sie nur schon wieder auf der Insel wäre.«

    Sonja hatte sich mit der überlauten Musik und ihrer Putzaktion ablenken wollen. Doch das war ihr nur für eine Weile gelungen. Stefan brachte die Sorgen nun wieder ans Tageslicht. Sie seufzte. »Ich springe schnell unter die Dusche. Ist es okay, wenn wir hinterher zum Italiener gehen? Da hätte ich jetzt große Lust drauf.«

    »Wenn du nicht wieder nur im Essen rumstocherst und keinen Bissen zu dir nimmst, gerne.« Er grinste Sonja an. »Dein Wunsch passt hervorragend zu meinem.«

    Erleichtert küsste Sonja ihn auf die Nasenspitze und eilte ins Bad. Mittwochs war die Praxis nicht geöffnet. Das Wetter spielte mit, darum hatten Sonja und Stefan geplant, die Insel unsicher zu machen. Angefangen mit einem ausgiebigen Mittagessen. Eine Radtour zur Düne sollte den arbeitsfreien Tag abrunden.

    Plötzlich hatte Sonja ein schlechtes Gewissen ihrer Freundin gegenüber. Sie kam jedoch zu dem Schluss, dass es nichts ändern würde, wenn sie in ihren vier Wänden Trübsal blies. Sie und Stefan wurden in der Arztpraxis regelrecht von Kranken überrannt. Beide benötigten dringend eine Auszeit.

    Sonja ließ das Wasser laufen und entledigte sich ihrer Kleidung. Wasserdampf vernebelte das kleine Bad. Die Duftlampe verwandelte den Raum in eine Wohlfühloase. Sonja atmete die feuchte Luft ein. Dies war nicht der Nebel des Grauens, sondern der Nebel der Liebe. Stefan kam durch den Grauschleier auf sie zu. Ihr Herz machte einen wilden Hüpfer. Stefans nackte Haut an ihrer löste in beiden ein Feuerwerk aus, das keiner von ihnen gewillt war zu löschen.

    Sonja spürte einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Lippen. Sanft wurde sie in die Duschkabine geschoben. Sie stöhnte auf, als zusätzlich das warme Wasser ihre Haut berührte. Ihre Körper verschmolzen miteinander.

    »Traumfrau«, raunte Stefan an ihrem Ohr. Er liebkoste mit seinen Augen ihren schlanken Körper. Heiße Küsse ließen Sonja erzittern.

    Später trockneten sie sich gegenseitig ab.

    »So langsam bekomme ich einen Bärenhunger«, verkündete Sonja. Stefan grinste sie an.

    »Du Nimmersatt, dir werd ich helfen.« Er entfernte mit einem Ruck das Badehandtuch, in das er sie kurz vorher gewickelt hatte. Er umfasste ihre Hüfte. Sofort legte Sonja ihre Arme um ihn. Sie gehörten zusammen. Ihre vibrierenden Körper fegten jeden Zweifel beiseite.

    Glücklich lagen sie auf Sonjas Bett. Eng aneinander gekuschelt. Sonjas Kopf ruhte an Stefans Brust. Von einem unglaublichen Glücksgefühl gepackt, kicherte Sonja. Sie hockte sich auf die Knie und schüttelte ihn.

    »Ich habe schon wieder Hunger, aber dieses Mal eindeutig auf Pizza.« Stefan gab ihr einen innigen Kuss.

    »Dann los, du hungriges Etwas.« Er schwang die Beine aus ihrem Liebesnest und schlüpfte in die Hose. Freudig krabbelte Sonja hinterher.

    Der wolkenverhangene Himmel hielt die beiden nicht davon ab, einen Platz auf der Terrasse zu wählen. Es war noch immer angenehm warm. Sie freuten sich, unter freiem Himmel essen zu können.

    Genüsslich streckte Sonja ihre Beine aus. »Fühlt sich an wie Urlaub. Ist es aber nicht«, kicherte sie albern. »Das ist Leben«, schwärmte sie versonnen.

    Stefan sah sie schmunzelnd an. »Meine Sonne, es ist wunderschön mit dir.«

    »Ich weiß«, sagte Sonja frech.

    Sie fuhr erschrocken zusammen, als ihr Handy den eingestellten Klingelton ihrer Freundin erklingen ließ.

    »Thordis!« Sie sah Stefan vielsagend an, bevor sie das Gespräch annahm. »Na endlich, ich komme …« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sonja Stefan an. Sie bedeutete ihm aufgeregt, näher zu kommen, damit er mithören konnte. Er rückte an sie heran und lauschte angestrengt. Knisternde Geräusche schmerzten in ihren Ohren. Thordis schrie etwas Unverständliches.

    »Liebes, ich verstehe nicht ganz. Wo steckst du?« Sonja hielt den Atem an. Den Hörer fest an das Ohr gepresst, versuchte sie, die Worte zu erraten.

    »Wo … hin … nicht … machen.« Thordis rief mit lauter Stimme. Aber Sonja erkannte die mitklingende Panik. Stefans Gesicht verhärtete sich. Er schien zu verstehen, worum es bei diesem Hilferuf ging.

    »Thordis! Ich bin hier! Hörst du mich?« Sonja schrie genauso laut, in der Hoffnung, dass ihre Stimme Thordis erreichen würde. Verzweifelt suchte sie Augenkontakt zu Stefan. Die Töne wurden dumpfer. Das Handy fest umklammernd, begann Sonja ein Lied zu pfeifen. Sie pfiff die Melodie von Tracy Chapmans You can say Baby … und hoffte inständig, Thordis würde sie hören, damit sie wusste, dass ihr Notruf bei Sonja eingegangen war.

    Sonja hatte das Gefühl, ihr würde das Herz aus der Brust springen. Sie wusste zwar sofort, dass etwas nicht stimmte, aber es gelang ihr nicht, die Situation einzuordnen. Autotüren schlugen zu. Die Stimmen wurden lauter, waren aber trotzdem unverständlich. »Mein Handy bekommt ihr nicht«, hörten sie laut und deutlich. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

    Hektisch wirbelte Sonja zu Stefan herum. »Sag mir, dass es nicht das ist, wonach es sich angehört hat!« Stefan wich ihrem Blick aus. Er war offenbar sicher, dass es keine guten Nachrichten waren. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«, wimmerte Sonja. Kreideweiß schob sie ihr Handy zurück in die Tasche. Sie stützte ihr Gesicht in die Hände. Stefans Umarmung schüttelte sie ab. »Ich hätte verhindern müssen, dass sie diese Reise unternimmt. Ich hätte es niemals erlauben dürfen«, hauchte sie verzweifelt.

    »Liebling, das stand gar nicht in deiner Macht«, versuchte Stefan sie zu beruhigen.

    Sonja fuhr zu ihm herum. »Doch!«, schrie sie aufgebracht. »Ich hätte dich nicht holen sollen.« Stefan wich resigniert zurück. Wie ein Häufchen Elend sank Sonja in sich zusammen. Dann richtete sie ihren Blick auf Stefan. »Verzeih mir … ich …«

    »Schon gut. Wir holen Thordis nach Hause. Versprochen.«

    Sonja schluckte. »Wie hast du das eben verstanden? War das ein Überfall? Müssen wir dann nicht die Polizei informieren?«

    »Ich fürchte … das war die Polizei. Womöglich hat Thordis doch den Versuch unternommen, ihren Sohn zu entführen.«

    »Entführen? Er ist ihr leiblicher Sohn.«

    »Für den sie laut türkischem Gesetzt kein Sorgerecht besitzt. Es ist zu befürchten, dass deine Freundin in ernsthaften Schwierigkeiten steckt.«

    »Ach du Schei… Ich muss zu ihr.« Sonja sprang auf.

    »In erster Linie musst du einen klaren Kopf behalten. Es nützt ihr gar nichts, wenn du auch noch überreagierst. Wir brauchen einen handfesten Plan. Ihre Eltern müssen informiert werden.«

    Sonja fiel zurück auf den Stuhl.

    »Klaus und Tomke«, flüsterte sie benommen. »Ich scheue mich davor, ihnen die Nachricht zu überbringen. Sie kommen ohnehin schon um vor Kummer.«

    »Sie müssen es erfahren.« Stefan ergriff ihre Hände. Er suchte ihren Blick. »Wir schaffen das. Thordis ist bald in Freiheit. Vielleicht haben wir das Gespräch ja doch falsch verstanden, und …«

    »Was war daran falsch zu verstehen? Ich finde, das war ziemlich eindeutig«, fiel sie ihm ins Wort.

    Stefan verstummte. Er zog sie von ihrem Platz. »Komm, wir gehen zu Thordis’ Eltern. Dort versuchen wir, einen klaren Kopf zu bekommen, und arbeiten einen Schlachtplan aus.«

    »Ich rufe Boie an«, entschied Sonja und holte beim Gehen ihr Handy hervor. Mit zittrigen Fingern suchte sie seine Nummer in ihren Telefonkontakten. Ungeduldig lauschte sie dem Freizeichen.

    »Boysen«, ertönte Boies warme Stimme.

    »Ich bin’s, Sonja«, brachte sie mühsam hervor. »Boie?«

    »Ja, wer sonst.« Der Inselzahnarzt lachte leise.

    »Boie.« Sonja schluckte die aufkommenden Tränen tapfer hinunter.

    »Ist etwas passiert?« Boie klang nun besorgt.

    »Vermutlich. Wir treffen uns bei Klaus und Tomke. Kannst du dazukommen?«

    Boie stellte keine weiteren Fragen. »Ist gut, ich komme. Bis gleich!«

    Sonja versuchte, mit Stefan Schritt zu halten.

    »Wir können von Glück sagen, dass heute Mittwoch ist«, bemerkte Stefan trocken.

    »Oh ja, welch ein Glück, dass endlich mal etwas passiert. Wir hätten sonst Langeweile geschoben«, konterte Sonja ärgerlich.

    »Entschuldige, so habe ich es nicht gemeint.«

    »Ich weiß. Du darfst mich im Moment nicht so ernst nehmen. Ich habe noch nicht den Boden wiedergefunden, der mir den nötigen Halt gibt. Hoffentlich geht das alles gut aus.«

    Stefan nahm ihre Hand in seine. »Eines habe ich nie ganz verstanden. Sind Boie und Thordis ein Paar? Manchmal sieht es danach aus, aber auch nicht wirklich überzeugend.«

    Sonja lachte auf. »Das ist eine lange Geschichte. Sie waren in ihrer Jugend unzertrennlich. Das Traumpaar auf Norderney. Ich würde mir wünschen, dass es wieder so wird. Die beiden gehören für mich einfach zusammen.«

    »Boie liebt Thordis, das sehe ich.«

    »Ach, und warum dann dein Aufstand in der Praxis?« Sonja blieb stehen und platzierte einen Kuss auf seinen Mund. Stefan ließ es sich nicht nehmen, einen Gegenangriff zu starten. Ihre Lippen brannten vor Leidenschaft. Sonja löste die Situation konsequent auf. »Thordis sitzt irgendwo in einer Zelle, und wir turteln hier mitten auf der Promenade.«

    Eilig setzte sie ihren Weg fort, ohne darauf zu achten, ob Stefan ihr folgte. Er holte sie schnell ein.

    »Zelle? Übertreibst du nicht ein bisschen? Und wir sind schließlich nicht dafür verantwortlich, was Thordis in der Türkei für Dummheiten macht. Warum sollten wir uns nicht ab und zu eine Auszeit gönnen? Du solltest deswegen kein schlechtes Gewissen haben.«

    Sonja funkelte ihn böse an. »Hab ich aber.« Sie stampfte zornig weiter. Stefan seufzte.

    »Versteh einer die Frauen.« Er behielt einen Sicherheitsabstand zu Sonja bei. Offensichtlich wollte er weitere Konfrontationen vermeiden.

    Sonja wurde langsamer und ließ Stefan aufholen. Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, schob sie ihre Hand in seine.

    »Entschuldige«, raunte sie ihm zu. Er drückte kurz ihre kalte Hand, und sie betraten schweigend die Gartenstraße.

    Boie wirkte erschöpft. Die Morgenrasur hatte er offenbar ausfallen lassen. Er sah in der verwaschenen Jeans und seiner braunen Lederjacke eher wie ein Motorradfahrer aus als wie ein Arzt. Den Zahnarzt hatte er offenbar in den freien Tag geschickt. Aus der Ferne sahen Sonja und Stefan, wie er bereits den Klingelknopf der Südermanns betätigte. Sonja beeilte sich, ihn zu erreichen, bevor Tomke die Tür öffnete.

    Außer Atem eilte sie die Eingangsstufen hinauf.

    »Boie, Gott sei Dank …« Weiter kam sie nicht. Tomke riss die Tür auf. Ihr Lächeln erstarb, als sie in die Gesichter ihres unverhofften Besuchs sah.


    Im Verhör
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    Das Gebäude, vor dem das Auto zum Stehen kam, wirkte in keiner Weise einladend. Thordis wurde in die Mitte genommen und durch ein Tor geführt. Ihr Kampfgeist kam langsam zurück. Sie stemmte ihre Turnschuhe gegen den Asphalt. Doch mit ihren fünfundvierzig Kilo Körpergewicht hatte sie nicht die geringste Chance gegenüber den Männern in Uniform. Ihr Fuß knickte um, und ein höllischer Schmerz schoss in das Fußgelenk. Die Polizisten schoben sie dessen ungeachtet weiter.

    Thordis war aus ihren jungen Jahren bei Protesten für Umweltschutz und gegen Atomkraftwerke Diverses gewönnt. Aber so war sie noch nie behandelt worden. Trotzdem war sie überzeugt, dass dieser Albtraum ein schnelles Ende nehmen würde.

    Sie passierten einen Durchgang. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Leid und Verzweiflung schienen hinter den Mauern zu herrschen.

    Oh Gott, da kann ich auf keinen Fall hinein! Ihre Gedanken überschlugen sich. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass sie in das gegenüberliegende Gebäude geführt wurde. Diese wich aber sofort blankem Entsetzen, als in einem spärlichen Raum ihre persönlichen Sachen in eine Kiste gelegt wurden. Sie hielt den Atem an. Nur nicht mein Handy …

    Sie wurde unsanft abgetastet, und obwohl sie »Mein Handy bekommt ihr nicht« rief, wanderte ihre einzige Verbindung zur Außenwelt zu ihren restlichen Habseligkeiten in die schmucklose Kiste.

    »Ich will sofort telefonieren«, verlangte sie vor Wut schnaubend. Thordis erntete nur ein spöttisches Grinsen und wurde in das Verhörzimmer gebracht. Zwei düster dreinschauende Uniformierte empfingen sie dort wortlos. Sie deuteten ihr an, auf dem Stuhl gegenüber dem Tisch Platz zu nehmen. Auf der linken Seite des Schreibtisches saß ein Mann ohne Uniform. Er ließ sie wissen, dass er geholt worden war, um für Sie zu dolmetschen. Thordis richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie hob die Hand.

    »Dann erklären Sie diesen Herren bitte, dass ich einen Anwalt verlange. Weiterhin ist es mein Recht, ein Telefongespräch zu führen.«

    Sechs Augenpaare schauten sie unbeeindruckt an. Man erklärte ihr, dass sie angeklagt sei, die Landessicherheit gefährdet zu haben. Die Polizisten wollten wissen, wo sie die Bombe versteckt habe.

    »Ich habe selbstverständlich keine Bombe versteckt. Das ist ein böser Irrtum. Also können Sie mich gleich jetzt gehen lassen«, trumpfte Thordis selbstsicher auf.

    »Warum sind Sie in der Türkei?«

    »Weil ich meinen Sohn finden wollte. Ich bin eine Mutter, die ihr Kind zurückhaben will«, donnerte sie aufgebracht. Die drei Männer beäugten sich wissend. Sie nickten behäbig.

    Thordis schlug mit aller Kraft auf den Tisch, der sie von den Polizisten trennte. »Ich habe eine deutsche Staatsbürgerschaft. Sie dürfen mich nicht festhalten.« Die beiden Ordnungshüter sahen sie ungerührt aus ihren dunklen Augen an. 

    Wie aus dem Nichts standen plötzlich links und rechts von ihr beleibte Wachmänner und richteten ihre Waffen auf sie. Thordis zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wollt ihr mich erschießen? Lächerlich! Ich will sofort einen deutsch sprechenden Anwalt.« Thordis ließ sich nicht einschüchtern. Sie verlangte ihr Recht.

    »Çocuk Kaçýrma!« Die Stimmen wirkten drohend. Sie sah zum Dolmetscher auf.

    »Kindesentführung«, wiederholte er auf Deutsch.

    Thordis’ Kopf flog in die Richtung der Polizisten. Mit verzerrtem Gesicht rief sie empört: »Das ist doch Blödsinn! Warum sollte ich mein eigenes Kind entführen? Ich verlange augenblicklich ein Telefon, um nach Deutschland zu telefonieren.« Der rechte Mann nickte, setzte seine Mütze auf und klappte die Akte zu. Er gab den Wachmännern ein Zeichen und erhob sich. Thordis würdigte er keines Blickes.

    Sie atmete auf.

    
      Na endlich, haben die das kapiert.
    

    Sie wollte nur noch ins Hotel, ihren Koffer holen und den nächsten Flieger nach Hause nehmen. Sie würde vom Flughafen Hamburg direkt weiterreisen nach Sylt. Rüdiger Berger musste ihr jetzt helfen. Allein kam sie nicht weiter.

    Wehmütig dachte sie an die Stunden mit Leo. Fast war es, als könnte sie die zarte Haut ihres Lieblings noch einmal spüren.

    Ihre Rechnung ging nicht auf. Entsetzt musste sie erleben, wie die Wachmänner sie packten und wegführten. Verwirrt sah sie sich um. Der Raum, in den sie sie brachten, war leer.

    Das Gefängnis empfing sie mit einem modrigen Geruch.

    
      Wann hatte dieser bittere Albtraum endlich ein Ende?
    

    Thordis war immer noch wütend. Und das war gut so. Sie würde ihre Kraft für diesen Kampf brauchen, den sie nicht begonnen hatte. Aufgeben kam nicht infrage.

    Ihre barsche Begleitung schubste sie in einen Gang und schloss mit einem Knall die Tür. Ein anderer uniformierter Mann schlurfte ihr lustlos entgegen. Er deutete ihr an, ihm zu folgen. Bevor sie den feuchten Gang verließen, wandte er sich zu Thordis um. »Du Telefon? Ich kann helfen.« Süffisant grinste er sie an. Er legte eine Hand grob auf Thordis’ Brust. Thordis roch seinen schlechten Atem, während der Mann dicht vor ihr stand. Glasige Augen schienen ihr die letzte Würde nehmen zu wollen.

    »Auch das werde ich vielleicht bei Gelegenheit in Kauf nehmen, wenn es nötig ist, um dieser Hölle zu entfliehen«, knurrte sie unmerklich. Aber dieser Moment war noch nicht gekommen. Thordis sah den Wachmann feindselig an und schob seine Hand beiseite.

    Der Wachmann spürte Thordis’ Ablehnung und stellte das unverhohlene Drängen ein. Er öffnete eine Gittertür und drückte die wehrhafte Deutsche hinein. Als Thordis verstand, was mit ihr geschah, drehte sie sich erbost zum Gitter und schlug mit voller Wucht dagegen.

    »Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden? Ich will hier raus!« Sie schrie aus Leibeskräften. Zitternd musste sie sich eingestehen, dass niemand Notiz von ihrem Aufstand nahm. Nur die circa fünfzig Augenpaare der Zellenbewohner waren lethargisch auf den Neuankömmling gerichtet.

    Einige wenige Lichtstrahlen erhellten die Zelle. An den feucht glänzenden Wänden hatte sich Schimmel gebildet. Es gab nur ein Plumpsklo, das sich scheinbar alle teilten.

    Holzpritschen an der Wand dienten als Schlaflager. Sie waren in Etagen angebracht. Einige davon waren mit dünnen Wolldecken ausgestattet. Thordis sah in die ausdruckslosen Augen ihrer Mitinsassen.

    »Hey, ich bin die Neue«, flüsterte sie mehr zu sich selbst. »Braucht hier jemand einen Arzt?« Sie hob die Hand zum Gruß. »Hier ist einer.«

    
      Ich hoffe, dass ich mich nicht erst an den penetranten Gestank gewöhnen muss.
    

    Eine zierliche ältere Frau kam auf Thordis zu. Sie berührte leicht ihren Arm.

    »Du musst mit deinen Kräften haushalten. Die brauchst du hier.« Sie wies mit dem Zeigefinger in die hinterste Ecke. »Da gegenüber ist eine freie Pritsche. Sie gehört dir.«

    »Danke für das großzügige Angebot, aber ich gedenke nicht hierzubleiben«, antwortete sie.

    Die Frau lachte. Dabei wurden ihre verfaulten Zähne sichtbar. Thordis wich zurück. »Glaube mir, du willst ein Bett. Hier ist so schnell noch niemand rausgekommen.«

    »Was haben die alle angestellt?«

    »Ich habe meinen Vater getötet, Fatma da hinten glaubte, eine Bank überfallen zu müssen. Unser Küken dort drüben hat mit Drogen gehandelt. Aber du wirst genügend Zeit haben, jeden Einzelnen kennenzulernen.«

    »Wie lange bist du schon hier? Warum sprichst du so gut Deutsch?«

    Sie legte lachend den Kopf in den Nacken. »Ich hatte viel Zeit, dann lernt man früher oder später einfach mal eine fremde Sprache.«

    »Hast du auch einen Namen?«

    »Gisela.« Thordis’ Überraschung entging Gisela nicht. »Mein Vater war Seemann, er liebte Deutschland und deutsche Mädchennamen. Das ist übrigens nicht der Grund, warum er sterben musste.« Gisela kicherte.

    Thordis verzog sich auf den ihr zugewiesenen Platz. Aus ihrer Ecke heraus beobachte sie die armen Seelen. Jede von ihnen hatte offenbar eine unschöne Vergangenheit. Und nun gehörte Thordis auch dazu.

    Fatma hatte Thordis eine Wolldecke gereicht. Die Hitze des Tages war noch in den feuchten Mauern zu spüren. Trotzdem nahm sie die gutgemeinte Geste an. Zumindest konnte sie nun das harte Schlaflager auspolstern. Angeekelt entdeckte sie an der Decke gepanzerte schwarze Käfer. Sie schüttelte sie kräftig, um das Viehzeug loszuwerden.

    
      Südermann, du träumst das alles.
    

    Lärm auf den Gängen ließ die Frauen unruhig werden. Wenig interessiert richtete Thordis den Blick auf die Zellentür. Ihre Mitbewohner drängten dorthin.

    »Es gibt etwas zu essen«, rief Gisela ihr zu. Etliche Blechschüsseln mit grauem Brei wurden achtlos verteilt.

    Nie im Leben werde ich so einen Fraß in mich hineinstopfen. Thordis verharrte auf ihrem Platz.

    Gisela hielt ihr eine Schüssel hin. »Nicht glauben, dass ich es immer für dich erledige.«

    »Danke, ich habe keinen Hunger. Du kannst es gerne haben.« Gisela nickte und brachte die Mahlzeit einem Mädchen in der dritten Etage. Dünne Ärmchen kamen zum Vorschein und griffen nach der zusätzlichen Mahlzeit. Tellergroße dunkle Augen blickten Thordis aus einem blassen Gesichtchen an.

    »Guten Hunger«, flüsterte Thordis tonlos.

    Nach der Essensausgabe wurde das ohnehin winzige Fenster von außen verdunkelt. Dann ging das Licht aus. Thordis traf es, völlig unvorbereitet. Ängstlich umschloss sie ihre angezogenen Knie und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Finsternis.

    »Macht augenblicklich das Licht an, ihr Idioten«, schrie sie vergeblich gegen die Wand aus Dunkelheit. Sie zitterte. Zu Hause brannte stets ein Licht. Sie fürchtete sich im Dunkeln. Während des Tages hatte sie schmerzlich erfahren müssen, dass sich niemand um ihr Geschrei scherte. Resigniert legte sie die Stirn auf ihre Knie. Ein Zucken ging durch ihren Körper. Ihre Kehle schnürte sich zu. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Ihr lautes Schluchzen hallte von den Wänden wider. Schmerzerfüllt klagte ihr Weinen, die Nacht an. Nur aus weiter Ferne drangen die fremden, unnatürlichen Laute an ihr Ohr. Sie wusste nicht, dass sie mit einem Nervenzusammenbruch kämpfte.

    Jemand rüttelte vorsichtig an ihrem Arm. Taschenlampenlicht erhelle Thordis’ Schlaflager.

    »Ich bin es, Gisela«, wisperte die Vatermörderin. »Ich gebe dir meine Licht. Du musst, es sparsam einsetzen. Nicht mehr lange, und es wird Tag.« Durch das spärliche Licht sah Thordis in die Augen der alten Frau. Unsicher griff sie nach dem Licht und hielt es fest umklammert.

    »Danke, warum tust du das für mich?«, wimmerte sie erschöpft.

    »Damit du Klappe hältst und wir schlafen können.« Gisela zog sich auf ihr Lager zurück.


    Neues Leben
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    Dank des Lichtes der geborgten Taschenlampe fiel Thordis in einen unruhigen Schlaf. Irgendwann in der Nacht wurde sie unsanft geweckt. Schnell drückte sie den Schalter der Lampe. Giselas Gesicht erschien dicht vor ihr.

    »Du Doktor? Bitte helfen! Baby will kommen.«

    »Was?! Hier?«

    Gisela nickte im Schein der Taschenlampe. Dort, wo am Vorabend ihre Mahlzeit verschwunden war, hörte Thordis ein Stöhnen. Sie vergaß ihre schmerzenden Glieder und huschte mit der Taschenlampe in der Hand zu der jungen Frau.

    »Sie muss da runter«, befahl sie. Eine Traube von Frauen baute sich vor der Pritsche auf. Eine stieg hinauf zur werdenden Mutter. Viele Hände strecken sich in die Höhe und stützten die Gebärende, während sie hinunterstieg.

    »Bringt sie auf meine Liege!«, ordnete Thordis an. Sie packte Giselas Arm. »Wo bekommen wir heißes Wasser her? Gibt es hier eine Krankenstation?«

    Gisela neigte traurig ihr Haupt. 

    »Nein, gibt es alles nicht. Du hier. Gottesgeschenk.« 

    Thordis heulte entsetzt auf. »Das ist unmöglich, nichts ist sauber oder gar steril.« 

    Gisela sah sie eindringlich an. 

    »Es wird gut gehen.« 

    »Sag Fatma, sie soll so lange an die Gitter schlagen und rufen wie möglich. Wir benötigen Tücher und Wasser. Sauberes Wasser. Du kommst mit mir, ich brauche deine Deutschkenntnisse.« 

    Thordis erschrak, als sie die Gebärende näher betrachtete. Sie war fast noch ein Kind. Unterernährt und viel zu schwach für eine anstrengende Geburt. Vorsichtig strich sie ihr die verfilzten Haare aus dem Gesicht. Dann legte sie ihre Hand an ihre eigene Brust.

    »Ich bin Thordis. Wie ist dein Name?« Gisela übersetzte für sie.

    »Layla.«

    »Okay, Layla, wir bekommen das hin. Hab keine Angst!« Vorsichtig begann sie mit der Untersuchung. Laylas Bauch war hart, ein Zeichen dafür, dass eine Wehe ihren Körper erschütterte. Layla verzog keine Miene. Lediglich der Schweiß rann ihr aus allen Poren. 

    Gisela hatte die Rolle der Retterin in der Not übernommen. Sie hielt Thordis eine Flasche Wodka entgegen.

    »Für deine Hände.« 

    Thordis’ Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. Zum ersten Mal seit der Inhaftierung gelang ihr ein Lächeln. »Gisela, du bist einfach großartig. Besitzt du womöglich weitere Schätze, die ich brauchen könnte?« 

    Nach und nach wurden Utensilien gebracht, die bei der Niederkunft helfen sollten. Tatsächlich befanden sich nützliche Gegenstände darunter. Bindfaden, Taschenmesser, einigermaßen fleckenlose Tücher. Laylas Familie hatte die werdende Mutter in den letzten Wochen damit versorgt. Layla hatte alles auf der Pritsche versteckt gehalten.

    Fatma sorgte für die größte Überraschung. Ihr war es gelungen, das ersehnte heiße Wasser heranzuschaffen. Thordis fragte besser nicht, wie sie es geschafft hatte, an das kostbare Nass zu kommen. 

    Erleichtert stellte Thordis fest, dass das Baby richtig herum im Geburtskanal lag. 

    
      Dem Himmel sei Dank! 
    

    Markerschütternde Laute hallten durch die Gefängnismauern. Doch niemand störte sich daran. Ein unschuldiges Kind erblickte die düstere Welt der Zelle. Eingewickelt in Tüchern lag es schließlich in den Armen der erschöpften Mutter.

    »Das hast du sehr gut gemacht, Layla. Herzlichen Glückwunsch!« Layla lächelte ihre Tochter an. Doch dann bekam ihr Gesicht plötzlich einen traurigen Ausdruck. Bei Anbruch des neuen Tages würde man ihr Baby wegbringen. Sie durfte es nicht behalten. Tröstend war lediglich, dass Laylas Mutter die Versorgung des Neugeborenen übernehmen konnte. 

    Thordis hielt es für eine gute Lösung, um der Kleinen eine Zukunft zu gewährleisten. Jedoch wusste sie aus eigener Erfahrung, was es für eine Mutter bedeutete, ihr Kind nicht sehen zu dürfen. 

    Thordis wurde durch diese Geburt bewusst, dass sie hier drinnen nicht mit Unterstützung der Wärter rechnen konnte. Nicht einmal einer Schwangeren wurde hier Hilfe zuteil. Sie hoffte inständig, dass Sonja ihren Anruf richtig verstanden hatte. Ob sie wohl zu der Freundin durchgekommen war? Thordis glaubte, damals aus dem Hörer ein Pfeifen vernommen zu haben. Sie schloss die Augen.

    
      Lieber Gott, bitte, hilf mir hier raus!
    

    Layla weinte still. Eine Polizistin war gekommen, um ihr Baby abzuholen. Layla hatte sie gewähren lassen. Stumm hatte sie ihr kleines Mädchen in die Freiheit verabschiedet. Die Zellengemeinschaft nahm betroffen Anteil an Laylas Leid. Schließlich hatten viele von ihnen geholfen, dieses Wunder auf die Welt zu bringen. 

    Zum einen war es natürlich gut, dass aus dieser Zelle jemand in die Freiheit entlassen wurde. Zum anderen war es eine Trennung für lange Zeit. Layla würde für ihre Diebstähle lange hinter Gittern bleiben. Eine ungewöhnliche Stille herrschte unter den Frauen. Doch Thordis vermochte ihre Tränen nicht zurückzuhalten. Traurig sah sie in die Runde. Sicher waren unter den Anwesenden kaum ein Unschuldslamm dabei. Trotzdem wünschte sie es niemandem, in diesem Loch sein Leben fristen zu müssen. 

    Die Tage verstrichen. Thordis versuchte sie nicht zu zählen. Mit jedem Tag, der mit Dunkelheit endete, schwand die Hoffnung auf eine baldige Freilassung. Immer häufiger baten die Frauen sie um ärztliche Hilfe. Ihre Bemühungen um die Gesundheit der Leidensgenossinnen lenkten sie von ihrem eigenen Elend ab. Einige versuchten, Deutsch mit ihr zu sprechen. Thordis versuchte unterdessen, ihre Türkischkenntnisse aufzubessern. Nachmittags, nach der imaginären Teestunde, hatte Thordis begonnen, fröhliche Kinderlieder zu singen. Ein Ritual, welches dazu beitrug, dass die Stimmung sich ein wenig hob. Ihre Fangemeinde erweiterte sich täglich. Auch wenn sie nur kurze Zeit sangen, so war es für alle eine Gelegenheit, dem Gefängnisalltag zu entfliehen. 

    Zusammengerollt auf der unbequemen Pritsche träumte Thordis von ihrer Nordseeinsel. Norderney. Sie glaubte, die frische Brise zu spüren. Die Weite des Meeres, das Kreischen der Möwen und nicht zuletzt das Wattenmeer unter ihren Füßen. 

    Immer öfter dachte sie an Boie. Sie waren sich wieder nähergekommen. Der vertraute Umgang war ihr wichtig geworden. Nie hatte sie aufgehört, ihn zu lieben. Nie würde sie aufhören, ihn zu lieben. Und nie würde sie ihm das eingestehen. Trotz ihrer unglücklichen Lage huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Warum war sie nur so unnachgiebig? Aber das war ohnehin nicht mehr wichtig. Hier benötigte sie ihren Dickkopf dringend. Sonst würde sie untergehen.

    »Südermann! Sie haben Besuch!« Thordis sprang von ihrem Lager auf und sprintete zu der vergitterten Tür. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Nahte nun doch ihre Rettung aus dieser Hölle? 

    Sie wich entsetzt zurück, als sie den Mann erkannte, der sie vor vielen Tagen an der Hotelbar bedrängt hatte. 

    »Keine Angst, Thordis! Ich soll dich ganz herzlich grüßen, von Bernhard.« 

    Thordis umfasste die Gitter. »Bernhard?«, flüsterte sie ergriffen. 

    »Unser Missverständnis neulich an der Bar … es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen Angst gemacht habe. Bitte glauben Sie mir!« Er sah sie aus treuherzigen Augen an.

    »Aber … ich verstehe nicht«, stammelte sie. 

    »Das habe ich bemerkt. Bernhard bat mich über meinen Vater, zu Ihnen Kontakt aufzunehmen. Damit Sie keine Dummheiten anstellen.«

    »Wie man sieht, ist mir das dennoch gelungen.«

    »Ihre Familie ist informiert. Ihre Telefonverbindung hat funktioniert. Alle sind in großer Sorge um Sie. Ich soll Ihnen sagen, dass das Deutsche Konsulat um Ihre Freilassung kämpft. Nur leider geht hier alles viel zu langsam.«

    »Puhhh … danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich zu besuchen. Ihre Worte geben mir ein wenig Hoffnung, und das ist wichtig in diesem Loch.« Sie zeigte mit dem Daumen in die Zelle. 

    »Ich weiß, die Zustände in unseren Gefängnissen sind nicht die besten. Darum sind alle bemüht, Sie schnellstmöglich hier herauszuholen.«

    Thordis konnte die Tränen nicht aufhalten. Die Dankbarkeit über diese Nachricht von ihrer Familie überkam sie mit zu großer Wucht.

    »Ich heiße übrigens Lenny.« Er hob eine Tüte hoch. »Hier drin sind einige Dinge, die Sie sicher gut brauchen können. Leider haben die Wachmänner mir das Handy abgenommen. Es ist hier drinnen nicht erlaubt, eines zu besitzen.« Er drückte die Tüte flach zusammen, damit er sie durch die Gitter schieben konnte. 

    »Danke, Lenny, Sie haben mir sehr geholfen.« 

    Lenny wurde aufgefordert zu gehen. »Ich komme bald wieder, versprochen.« Er streckte Thordis seine warme Hand zum Abschied entgegen. 

    »Danke, vielen Dank …« 

    Lenny hob die Hand. »Schon gut. Ich bin froh, wenn ich helfen kann.« 

    Thordis blickte Lenny nach. Er hatte nach Freiheit gerochen. Ihre Erleichterung darüber, dass ihre Lieben in der Heimat von ihrer Situation wussten, schlug augenblicklich in ein schlechtes Gewissen um. Ihre Eltern kamen sicher um vor Sorge.

    
      Tut mir leid, Mama.
    

    Thordis hatte in den letzten Tagen erheblich an Gewicht verloren. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen. Ihre Gesichtsfarbe glich der Farbe des undefinierbaren Breis, den die Gefangenen dreimal täglich vorgesetzt bekamen. Inzwischen freute sie sich, wenn sie ihrem Magen Arbeit verschaffen konnte. Es galt zu überleben. Den Genuss musste sie dabei hintanstellen. Ihre Eltern würden sie nicht wiedererkennen, sollte sie je wieder nach Hause gelangen.

    Mit der Wundertüte, die sie von Lenny erhalten hatte, kletterte sie zurück auf ihre Holzpritsche. Sie war erfreut, als beim Öffnen des Beutels eine Taschenlampe zum Vorschein kam. Über reichlich Batterien verfügte sie nun auch. Außerdem hatte sie Kekse bekommen, die sie mit den anderen Frauen teilte. Es blieben nicht einmal Krümel davon übrig. Getrocknetes Fleisch und andere haltbare Lebensmittel versprachen für die nächsten Tage Abwechslung auf ihrem Speiseplan. Sogar an frisches Obst hatte Lenny gedacht. 

    Genüsslich roch Thordis an einem Apfel. Luxus, der normalerweise selbstverständlich sein sollte. Sie polierte den Apfel, bis er glänzte, und brachte ihn Layla. Sie war nach der Entbindung noch sehr schwach. Frisches Obst war jetzt sehr wichtig, damit sie wieder auf die Beine kam. Layla bedankte sich freudig. Sofort biss sie in den schönen Apfel hinein. Bis auf den Stängel aß sie alles auf. 

    Am darauffolgenden Tag erhielt Thordis erneut Besuch.

    »Südermann!« 

    Sie freute sich, dass Lenny Nachschub brachte. Er hatte versprochen, bald wieder zu kommen, so rasch hatte sie allerdings nicht mit ihm gerechnet. Erwartungsvoll sah sie ihm entgegen. 

    Als sie jedoch erkannte, wer sie da besuchte, sank sie in die Knie. 

    »Boie!«, wisperte sie. Thordis umklammerte die Gitter. Es gelang ihr nicht, aufrecht zu stehen. Geschüttelt von einem Weinkrampf, rang sie um Selbstbeherrschung. 

    Erschüttert eilte Boie zu ihr. Er ging vor ihr in die Hocke und ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen.

    »Baby, nicht weinen!« Er streichelte sie, so gut es durch die Stäbe der Zellentür ging. Thordis erkannte Entsetzen in seinem Gesichtsausdruck. 

    Boie bemühte sich um Fassung. Offensichtlich war er nicht darauf vorbereitet, Thordis in einem derartigen Zustand anzutreffen. Ein Häufchen Mensch kauerte vor ihm im Dreck. Thordis. Ihn packte die Wut. 

    »Gibt es kein Besucherzimmer?«, rief er dem Wachpersonal auf Englisch zu.

    »Dafür hätten Sie einen Antrag stellen müssen«, lautete die knappe Antwort. 

    Boie sah rot. »Dann stelle ich diesen verdammten Antrag eben jetzt«, polterte er los. 

    »Psssst!« Thordis war aufgesprungen und schüttelte Boie. »Lass das bitte, es gibt nur Ärger.« Flehend sah sie ihn an. Er ließ resigniert die Schultern hängen. Boies Blick wanderte durch die Zelle. In seinen Augen funkelte es verdächtig. 

    »Schau nicht hin! Du kannst daran nichts ändern. Gibt es Neuigkeiten?« 

    Boie lächelte verschwörerisch. 

    »Die deutsche Botschaft arbeitet auf Hochtouren. Sie sind sehr optimistisch, dass sie dich bald hier rausholen können.« 

    Thordis atmete auf. Sie trat nahe an ihn heran. Hektisch prüfte sie, ob sonst jemand in der Nähe war.

    »Boie«, zischte sie gepresst, »im Hotel habe ich Leos Pass, du musst ihn in Sicherheit bringen.« Eindringlich sah sie ihn an. 

    Boie legte schnell den Zeigefinger auf die Lippen. »Dich kann man auch nicht alleine lassen. Wenn das herauskommt …«

    »Ich weiß, es beunruhigt mich schon die ganze Zeit.« Ihr Blick fiel auf die traurigen Augen ihrer Leidensgenossinnen.

    »Du musst noch etwas für mich tun.«

    »Sag mir, was du brauchst«, sagte er warmherzig.

    »Saubere Baumwolldecken, Hygieneartikel für fünfzig Frauen, angefangen mit Körperpflege bis … du weißt schon. Eine Chemietoilette mit ausreichend Chemikalien. Süßigkeiten …« 

    Boie unterbrach sie sanft. »Du kannst nicht alle hier retten.« Er sah sich besorgt in der Zelle um, während er auf Thordis einredete. »Chemie darf ich sicher nicht herbringen …« 

    Thordis richtete ihren ausgemergelten Körper auf. Durch das Gitter ergriff sie den Kragen seiner Lederjacke.

    »Ich gehe hier nicht weg, bevor …« Sie brach ab. Ohne Zweifel wünschte sie sich, so schnell wie möglich in die Freiheit zu kommen. Jedoch lagen ihr die zurückbleibenden Frauen am Herzen. Sie löste ihre Hand. 

    Boie gab auf. 

    »Ach, was soll’s, dafür liebe ich dich am meisten, Südermann. Ich versuche mein Möglichstes.« 

    Das Ende der Besuchszeit wurde angekündigt. Boie hatte kaum Gelegenheit, sich zu verabschieden. 

    »Bis bald, ich komme so schnell wie möglich wieder.« Thordis blieb allein zurück. Boies Worte klangen noch in ihren Ohren nach. 

    
      Verrückter Kerl. 
    

    »Ich liebe dich auch sehr«, flüsterte sie mit belegter Stimme. Langsam ging sie zurück zu ihrem Lager. Sie rollte sich dort zusammen und dachte an Boie. Er hatte ihr nicht nur Hoffnung auf eine Freilassung gemacht. Boie gab ihr Mut. Mut, nicht aufzugeben. Er liebte sie. Thordis spürte die Kraft, die von diesen Worten ausging. Wie sehr sie ihn selbst noch liebte, wurde ihr in dieser Hölle schmerzlich bewusst. 

    Gisela schlich an ihre Seite.

    »Dein Mann? Er ein Guter. Du haben großes Glück.« Verwundert starrte Thordis sie an. Sie überlegte nicht lange.

    »Ja, großes Glück, aber es ist kompliziert.« 

    Gisela ließ ihre Zahnlücken aufblitzen und lachte. »Du machen es kompliziert. Er ist verrückt nach dir. Ich haben deutlich gespürt.« 

    »Gisela?« Fragend sah Gisela sie an. »Wenn ich hier rauskomme … ich werde euch nie vergessen. Auch wenn wir uns nie wieder begegnen sollten. Du hast mir sehr geholfen. Ohne dich wäre ich untergegangen.«

    »Nie wärst du untergegangen. Du bist starke Frau. Du weißt nur nicht.« 

    »Warum bist du wirklich hier?«

    »Ich bin eine Vatermörder. Keine Heilige.« Gisela verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen. Es misslang ihr. 

    »Das glaube ich dir nicht.« Thordis forschte in ihren traurigen Augen. 

    »Du bist eine kluge Frau, aber du darfst mit niemandem darüber sprechen.« Eindringlich sah Gisela Thordis an. »Mein Sohn hat ihn getötet. Er ist ein lieber Sohn und unschuldig.« Thordis war schockiert. Eine Mutter saß unschuldig im Gefängnis, um ihr Kind davor zu bewahren. Verrückte Mutterliebe. Thordis schluckte. Für Leo würde sie auch alles tun. Schließlich saß sie ebenfalls in diesem Loch. Wäre nicht ihre Schwägerin gekommen, Thordis hätte Leo entführt. Wäre sie nur schneller gewesen. Vielleicht wäre sie mit Leo längst auf Norderney. Ja, vielleicht. 


    Freiheit
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    Ausweispapiere zu manipulieren, war nicht nur in Deutschland ein schweres Vergehen. Dies hatte sich die Botschaft zunutze gemacht. Man hatte Ayaz die Wahl gelassen. Eine Anzeige und ein langwieriges Verfahren, oder die Anzeige gegen Thordis zurückzunehmen. Die Beschuldigungen, Thordis habe eine Bombe mitgeführt, musste er selbst aufklären. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Thordis zu entlasten. 

     Lange vor Sonnenaufgang erschienen die Wachleute, um Thordis aus der Zelle zu holen. Verwirrt blinzelte sie gegen das grelle Licht. Kurz darauf fand sie sich im Verhörzimmer wieder. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie die Kiste mit ihren persönlichen Dingen hergebracht wurde. Wortlos schob man ihr den Inhalt über den Tisch. 

    »Sie verlassen noch heute unser Land. Es ist ein lebenslanges Einreiseverbot verhängt worden. Sollten Sie dem zuwiderhandeln, müssen sie mit einem Gerichtsverfahren rechnen. Hier ist der richterliche Beschluss.« Wie betäubt nahm Thordis das Schreiben in die Hand. Sie wusste immer noch nicht, was geschehen war. 

    »Darf ich mich noch verabschieden?« Sie schluckte. Wie sollte sie mit der unerwarteten Freiheit umgehen? Die Freude darüber drang noch nicht vollkommen zu ihr durch. 

    »Die Anzeige wurde zurückgezogen«, lautete die Antwort stattdessen. 

    Thordis wunderte sich erst viel später darüber, dass der Wachmann ihre Sprache beherrschte. Die Tür zum Hof flog auf, und Thordis durfte gehen, ohne die Mitgefangenen noch einmal zu sehen. Alles passierte so schnell und ohne weitere Erklärungen, dass Thordis ihr Glück nicht fassen konnte.

    Die Morgenluft weckte ihre Lebensgeister. Obwohl eine bleierne Wärme herrschte, genoss sie den Morgengruß, ohne feuchte Wände und Schimmel. Und vor allem ohne anklagende Mauern. 

    
      Nur schnell weg hier. Aber wie?
    

    Ein Schatten hob sich von der dunklen Mauer ab. Thordis erkannte Boie. Er eilte mit scheinbar steifen Gliedern auf sie zu. Thordis’ Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. 

    »Guten Morgen, Frau Doktor!« Boie blieb vor ihr stehen und sah sie erleichtert an. Thordis schloss kurz die Augen. Dankbar über die Anwesenheit Boies kämpfte sie mit ihren Gefühlen.

    »Schön, dass du mich abholst«, hauchte sie heiser. Ein dicker Kloß verschloss ihre Kehle. 

    »Ich warte hier seit drei Uhr heute Nacht. Mir wurde gesagt, dass die Entlassung im Morgengrauen stattfinden würde. Ich wollte dich nicht mutterseelenallein in dieser Wildnis wissen.« Liebevoll nahm er Thordis in die Arme. 

    Vorsichtig löste sie sich kurz darauf wieder von ihm. »Ich brauche ein Bad. Alles klebt an mir. Da muss ein Schrubber ran«, versuchte sie zu scherzen. 

    »Da hinten parkt ein Leihwagen. Dein Hotelzimmer steht dir noch zur Verfügung. Einen Flug habe ich für zehn Uhr gebucht.« 

    »Hast du …?« 

    Boie lächelte sie an. »Alles erledigt, ich habe Kontakt zu Lenny. Er wird deine Freundinnen mit den bestellten Dingen versorgen. Er hat versprochen, auch in Zukunft ein wachsames Auge auf sie zu haben.« 

    »Danke, Boie«, flüsterte sie. »Lass uns von hier wegfahren. Ich freue mich so sehr auf unsere Insel.« Auf unsicheren Beinen verließ sie das Gelände des Gefängnisses. Erleichtert fiel sie auf den Sitz des Wagens. Schmerzlich dachte sie an Leo. Würde sie ihn je wiedersehen? Sie erinnerte sich an den wunderschönen Tag mit ihrem Sohn im Arm – er würde unvergessen bleiben. Ganz gleich, wie ihr Leben weiter verlief. Thordis sah ein, dass sie die Türkei verlassen musste. Noch einmal würde sie einen Gefängnisaufenthalt nicht überstehen. Doch sie wollte weiter um Leo kämpfen. 

    Gisela schlich in ihre Gedanken. Layla, deren Baby sie auf die Welt gebracht hatte. In eine unbestimmte Zukunft? Thordis wusste es nicht. Hinter den verschlossenen Augen suchten Tränen ihren Weg. 

    Ein fürchterlicher Geruch erfüllte das Auto. Sie sah sich um, um die Ursache davon auszumachen. Bis sie entsetzt wahrnahm, dass sie selbst diesen beißenden Gestank verströmte. Boie hatte keine Miene verzogen. Er nahm sie so, wie sie war. Thordis beschloss, sich nicht zu schämen. Trotzdem sehnte sie so schnell wie möglich ein Bad herbei. 

    »Ich möchte Leo noch einmal sehen«, verlangte sie mit fester Stimme. 

    »Das kann ich sehr gut verstehen, aber wir dürfen nichts riskieren. Du musst deine Auflagen erfüllen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir beobachtet werden.« Besorgt sah Boie sie an. »Ich werde erst beruhigt sein, wenn du sicher im Flieger sitzt.« 

    »Ich weiß«, hauchte sie traurig. »Es ist nur so, ich vermisse ihn unheimlich.«

    »Du wirst Leo bestimmt bald wieder in die Arme schließen. Wir werden alles dafür tun. Aber jetzt darfst du nicht weiter auffallen. Ich habe große Angst um dich«, gestand Boie betroffen.

    »Danke, habe ich das schon einmal gesagt?« 

    Er ergriff ihre Hand und drückte sie liebevoll. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Boie warf ihr hin und wieder einen besorgten Blick zu. 

    Eine halbe Stunde später erreichten sie die Hotelanlage. Zu Thordis’ Erleichterung fanden sie schnell einen Parkplatz. Mühevoll krabbelte sie aus dem Wagen. 

    Beim Betreten der Hotellobby waren viele neugierige und verächtliche Blicke auf Thordis gerichtet. Sie machte alles andere als den Eindruck, in dieses Fünfsternehotel zu gehören. Boie legte beschützend seine Lederjacke um ihre Schultern und hielt sie fest. Zielstrebig gingen sie zum Fahrstuhl. 

    Im Zimmer angekommen, verfiel Thordis in ein hysterisches Gelächter. Sie war dabei, ihr Leben zurückzugewinnen. Sie hatte nicht mehr daran geglaubt. 

    »Freiheit!«, rief sie gelöst. 

    Boie eilte in das Bad und ließ Wasser in die Wanne einlaufen. 

    »Ich stinke wohl ziemlich erbärmlich, was?«

    »Wir müssen bald zum Flughafen, den Flug möchte ich nicht verpassen.« Er grinste sie an. »Und, ja, du riechst etwas streng.«

    Thordis entledigte sich ihrer verschmutzten Kleidung. Es war ihr völlig gleichgültig, nun unbekleidet vor Boie zu stehen. Schließlich kannte er ihren Körper aus früheren Zeiten. Beherzt warf sie alles in den Papierkorb. Sollten sich andere darum kümmern. Thordis hatte nicht das Bedürfnis, die Zellenklamotten je wieder anzuziehen. 

    Die Wanne war noch nicht gefüllt. Thordis stieg zur Vorreinigung unter die Dusche. Das warme Wasser streichelte ihre Seele. Der frische Seifenduft berührte ihre Sinne. Durch die Glasabtrennung erkannte sie Boie, der auf dem Toilettendeckel hockte. Mit einem Ruck öffnete Thordis die Duschabtrennung.

    »Was machst du da?« Sie grinste ihn an.

    »Ich passe auf dich auf«, erwiderte er mit belegter Stimme. Boie erhob sich. Er war im Begriff, das Bad zu verlassen. 

    Doch Thordis hielt ihn auf. 

    »Bitte, bleib! Es tut gut zu wissen, dass jemand da ist.« 

    Boie kehrte zurück und setzte sich wieder. 

    »Bitte versteh mich nicht falsch«, rief er gegen die Duschgeräusche an. »Ich habe mir nur unendliche Sorgen um dich gemacht. Ich will sichergehen, dass du mir nicht zusammenklappst.«

    »Ich bin froh, dass du da bist, Boie.« Sie kam aus der Dusche heraus. Boie hielt ein Handtuch hoch. Vorsichtig, als ob er fürchtete, Thordis könnte zerbrechen, trocknete er sie ab. In das Handtuch gewickelt, hielt Boie sie von hinten fest. Dankbar lehnte Thordis sich an ihn. Spürte seinen warmen Körper. Die Kraft, die von ihm ausging. 

    »Das Badewasser ist leider nicht warm. Ich fürchte, für Dusche und Wanne reicht das warme Wasser nicht«, flüsterte Boie ihr ins Ohr. Wie zufällig gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe.

    »Das macht nichts, ich kann mich ohnehin nicht richtig entspannen.« Langsam drehte Thordis sich um, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Ich will hier weg, Boie. Nach Norderney. Ich brauche dringend die Sicherheit meiner Heimat. Bis auf die Stunden mit Leo möchte ich das Erlebte ganz schnell vergessen.« Sie legte ihren Kopf an Boies Brust und starrte ins Leere. 

    »Wenn du dich angezogen hast, brechen wir auf.« 

    Thordis gelang es zu lächeln. »Besser ist es wohl, sonst werde ich noch eingefangen wegen unzüchtiger Kleidung.« Er löste die Umarmung und schob sie sanft ins Schlafzimmer. Wahllos griff Thordis in ihren Koffer, um saubere Kleidung zu suchen. Es interessierte sie nicht, ob die Bluse farblich zur Hose passte. Sie schlüpfte hinein und war fertig zum Aufbruch. Boie verschloss den Koffer und nahm ihn an sich. Ohne einen weiteren Blick auf ihr Hotelzimmer zu werfen, schloss Thordis die Tür mit einem Knall. Sie zuckte vor Schreck zusammen. 

    An der Rezeption beglich sie den stattlichen Mietpreis des Zimmers, ohne zu zögern. Jeder Cent war es wert gewesen. Sie hatte Leo in den Armen halten dürfen. 

    Im Getümmel des Flughafens fühlte Thordis sich unwohl. Unsicher wanderte ihr Blick in alle Richtungen. Das Polizeiaufgebot an jeder Ecke wirkte auf Thordis beängstigend. Boie hatte es offensichtlich bemerkt. Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. Mit der anderen zog er den Koffer. 

    Beide waren erleichtert, als sie den Sicherheitsbereich passiert hatten. Abrupt blieb Thordis wie versteinert stehen. Durch die Glaswand der Absperrung entdeckte sie Leo. An der Hand seines Vaters. Thordis legte die Hände an die Scheibe. 

    »Warum tut er mir das an?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Leo stand still da. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Traurigen Augen. Plötzlich rannte er auf seine Mutter zu und blieb vor der Glaswand stehen. Thordis legte ihre zitternde Handfläche dagegen. Die kleine Hand ihres Sohnes ruhte auf der anderen Seite. Thordis weinte, als ihr Liebling mit den Lippen das Wort Mama formte. Schnell hauchte sie an die Scheibe und malte ein Herz. Leos Augen schimmerten feucht. Er setzte einen Kuss darauf. Die verzweifelte Mutter sank in die Knie. 

    Leo sah sie panisch an. Auch er wollte seine Mutter nicht abreisen lassen. Leise Tränen rannen über sein hübsches Gesicht. Kein Protest, nicht die Spur von Bockigkeit, wie man es bei manchen Kindern seines Alters erlebt, wenn sie ihren Willen nicht bekommen. Er war einfach nur unendlich traurig. Thordis’ Herz drohte zu brechen. Wie sollte sie ihm nur erklären, dass sie ihn nicht mitnehmen durfte. Gerne hätte sie in ihm Hoffnungen geweckt, die ihn womöglich zu trösten vermochten. Sie selbst hatte jedoch jede Hoffnung verloren. 

    »Mami liebt dich!«, versuchte sie gegen die Glaswand zu schreien. Sie spürte Boies Nähe, er stand dicht hinter ihr. 

    Ayaz ergriff Leos Hand. Sanft, aber bestimmt zog er ihn fort. Fort von Thordis. Leos Blick schnürte Thordis die Kehle zu. Ihr Herz fühlte sich an wie ein einziger Klumpen Brei, es hatte Probleme, ihr Blut in die Bahn ihres Körpers zu transportieren. Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. 

    Boie half ihr beim Aufstehen. Verzweifelt schmiegte sie sich an seinen starken Körper. Den Blick auf Leo gerichtet, der mit Ayaz auf den Ausgang zusteuerte. 

    »Komm, wir müssen …« Boie schluckte hart. Die Szene ging auch an ihm nicht spurlos vorüber. 

    »Warum tut er uns das an …?«, wimmerte sie. »Warum darf ich keine ganz normale Mutter sein?«

    »Das wirst du, ich verspreche es dir. Nun lass uns zum Flieger gehen. Zu Hause warten alle auf dich.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und führte sie zur Gangway. 

    Das Flugzeug war bereits voll besetzt. Lautes Stimmengewirr zerrte an Thordis’ Nerven. Boie fand ihren Platz und schob Thordis in die Reihe und bis ans Fenster. Er schirmte sie mit seinem großen Körper von den anderen Passagieren ab. Thordis war dankbar. Sie konnte nur schwer die Nähe der Mitreisenden ertragen. Eine Panikwelle erfasste sie, als das Flugzeug auf das Rollfeld zusteuerte. 

    »Ich will hier raus, Boie. Ich muss zu Leo«, jammerte sie unter Tränen. Boie hielt sie fest im Arm.

    »Baby, das geht nicht. Sieh mich an … sieh mich an, Thordis!«, forderte er sie auf. Er streichelte ihr Gesicht. »Alles wird gut, bitte vertrau mir! Wir werden um Leo kämpfen. Wir werden … diesen Kampf gewinnen.« 

    Thordis klammerte sich an ihn. 

    »Ich weiß …«, schluchzte sie. »Bitte entschuldige, dass ich hier so einen Aufstand mache. Aber …« 

    Boie legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen. 

    »Pst …« 

    Thordis nickte langsam. Sehnsüchtig sah sie aus dem Fenster. Warf einen letzten Blick auf das Land, in dem ihr Sohn lebte. Auf ein Land, auf eine Erfahrung, die unmenschlicher nicht hätte sein können. Wie eine Schwerverbrecherin. Boie schien zu wissen, wie es in ihr aussah. Er legte schützend den Arm um sie. Nach dem Start schlief Thordis erschöpft in Boies Umarmung ein.

    Thordis erwachte erst, als das Flugzeug zur Landung ansetzte.

    »Moin, Frau Doktor! Gut geschlafen?« Boie lächelte sie an. »Sieh mal, da unten ist Hamburg.« 

    Verschlafen starrte Thordis auf die Rollbahn. 

    »Ich glaube schon.« Sie streckte ihre müden Glieder. 

    Boie grinste. »Du hast geschnarcht.«

    »Wirklich? Quatsch, ich schnarche nicht«, widersprach sie verschlafen. Die Sicherheit, deutschen Boden erreicht zu haben, spiegelte sich in ihren Augen. Thordis konnte trotzdem nicht verhindern, dass ihre Gedanken zu Gisela wanderten. Was würde mit den Frauen passieren? Waren sie stark genug, sich den Haftbedingungen zu widersetzen? Layla, die bedenklich untergewichtig war. Fatma, die den Wachposten bestochen hatte, für ein unschuldiges Baby. Ob sie bereits ihre Schulden gezahlt hatte? Hass erfüllte sie. Diese schmierigen Wachmänner! 

    Thordis nahm kaum wahr, dass Boie sie aus dem Flugzeug lotste. Selbst das Passieren der überdachten Gangway bemerkte sie nur an Rande. 

    Nur Boies Stimme drang zu ihr durch. 

    »Erde an Thordis! Du hättest fast einen Passagier umgerannt.« 

    »Danke, dass du auf mich achtest. Ich war wohl mit meinen Gedanken in weiter Ferne.« Thordis klammerte sich an Boie. Sie konzentrierte sich auf ihre Umwelt, nahm die Koffer in Empfang, und zusammen gingen die beiden zum Parkhaus, wo Boies Auto stand. 

    Norderney zeigte sich in Urlaubsstimmung. Die Sonne strahlte und empfing Thordis und Boie mit einer Leichtigkeit, wie es nur die Sonne auf Norderney konnte. Die salzige Luft, die frische, seichte Brise. Thordis begann aufzuleben. Heimat. Sichere Heimat. Sie bat Boie, ihren Koffer nach Hause zu bringen. Thordis wollte nicht alleine und zu Fuß heimlaufen. Boie verstand sie nur zu gut. Beschwingt setzten sie den Weg über den Deich gemeinsam fort. 

    Thordis breitete weit die Arme aus und rief: »Ich bin wieder da!« Lächelnd blickte sie auf das Meer. Der Wind verfing sich in ihrem Haar. Sie lachte glücklich. Thordis war bewusst, dass sie auf dem schnellsten Weg wieder zu sich selbst finden musste. Schließlich hatte sie eine Verantwortung für ihre Patienten. Sie erwischte sich dabei, wie sie sich vorstellte, mit Leo über den Deich zu gehen. Ihm den Strand der Nordsee zu zeigen. Dort, wo auch seine Wurzeln lagen.

    Erschöpft, doch mit einem befreiten Lächeln im Gesicht erreichte Thordis ihr Haus. Der Praxisbetrieb war in vollem Gange. Unauffällig schlich sie die Treppe hoch, um in ihre Wohnung zu gelangen. Die Ruhe würde ihr jetzt guttun. Die Tür war nur angelehnt, etwas verunsichert trat sie ein.

    »ÜBERRASCHUNG!« Kerzen waren angezündet worden, und Sektkorken knallten. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wenn sie ehrlich war, hätte sie in diesem Moment darauf verzichten können. Trotzdem war sie ergriffen, als sie erkannte, wer alles zur Begrüßung gekommen war. 

    Warmherzig wurde sie von ihrer Mutter in die Arme genommen. Tomke gelang es nicht, die Tränen zurückzuhalten. 

    »Mein Baby, endlich habe ich dich wieder!« 

    »Also, ich möchte meine Frau Doktor auch mal drücken.« Klaus drängte sich zwischen Mutter und Tochter. Zu dritt hielten sie einander fest. 

    Lautes Gestampfe war von der Treppe her zu vernehmen. Sonja hatte die Praxis verlassen, um ihre Freundin begrüßen zu können. Die Frauen lachten vor Übermut und Freude. Sonja herzte und küsste Thordis. Die Erleichterung, ihre Freundin wohlbehalten zurückzuhaben, sah man ihr deutlich an. 

    »Mensch, Südermann, das bitte nicht noch einmal. Ich bin vor Sorge fast verrückt geworden«, stöhnte Sonja. »Stefan lässt dich herzlich grüßen, einer muss die Stellung halten. Er kommt später nach.« 

    »Deern, ich hab vergessen mitzuzählen, aber wir haben einige Eierliköre nachzuholen«, brummte es aus der Ecke des Sofas. Bernhard. Er hielt eine Menge gefüllter Gläser hoch. 

    »Die werden wir heute nicht alle schaffen.« Thordis lachte übermütig. »Sonst bin ich gleich voll, wie ’ne Strandhaubitze.« Sie nahm ein Glas entgegen und prostete allen damit zu. 

    Sonja drückte Thordis noch einmal herzlich. »Ich muss wieder in die Praxis. Wir sehen uns hoffentlich heute Abend?« Thordis nickte glücklich. 

    Jemand räusperte sich hinter ihr. Als sie sich umdrehte, blieb ihr der Atem weg. 

    »Simone, du? Wie geht es dir? Hat dein Bruder den Herzinfarkt einigermaßen überstanden?«

    »Ich denke schon, du Unvernünftige. Wie konntest du dich in solche Gefahr begeben? Ich kann es immer noch nicht fassen.« Simones Empörung war echt, aber um die Augen herum blinzelte sie versöhnlich. Niemand hatte Thordis bisher Vorwürfe gemacht. Simone konnte scheinbar nicht an sich halten. Beherzt umarmte sie Thordis. 

    Eine wilde Plauderei entwickelte sich. Jeder hatte Neuigkeiten, und jeder wollte wissen, wie es Thordis ergangen war. Nur ihre Mutter brannte nicht darauf, zu erfahren, welche Leiden ihre Tochter durchgestanden hatte. Entsetzt legte sie die Hände auf ihre Ohren, um damit anzudeuten, dass sie nichts weiter hören wollte. Immer wieder betrachtete sie Thordis von der Seite. Ihre Tochter sah sehr zerbrechlich aus. 

    Boie stand in der Küche und sorgte für Nachschub an Leckereien. Belegte Brote, Kuchen und natürlich Eierlikör. Der Vorrat ging nicht zur Neige. 

    »Thordis, du hast ja leider eine Menge Staub aufgewirbelt. Aber Rüdiger Berger will dir trotzdem helfen. Nur muss erst wieder Gras über die Sache wachsen. Er lädt dich herzlich ein, ihn auf Sylt zu besuchen. Er brennt darauf, Informationen zu bekommen, die du aus der Türkei über Leo mitgebracht hast.« 

    »Danke, Simone, ich werde der Einladung gerne nachkommen. Ich muss mich aber zunächst um meine Patienten kümmern. Einige Tage gönne ich mir Erholung.«

    »Wenn ich dich so anschaue, ist das auch bitter nötig, meine Liebe.« Simone lächelte sie an. »Irgendwie schön, dass du deinen Sohn sehen konntest. Wir werden alles versuchen, ihn schnellstmöglich zu dir zurückzubringen.« Simone zwinkerte ihr zuversichtlich zu. 

    Thordis seufzte. »Ich hoffe es, er vermisst mich genauso wie ich ihn. Leo wirkte ziemlich verwirrt auf mich. Die Aktion am Flughafen hat ihn sicher genauso sehr belastet wie mich.« Traurig starrte Thordis aus dem Fenster. Plötzlich erfasste sie Hoffnungslosigkeit. Schnell schüttelte sie die Zweifel ab. Sie brauchte ihre Hoffnung, um ihren Alltag bewältigen zu können. Sie sah zu Bernhard hinüber. Er verharrte auf dem Sofa und beobachtete sie. Sie ging zu ihm.

    »Na, Opi, alles gut bei dir?«

    »Jo, ich komme zurecht.«

    »Der Lenny ist wirklich ein Schatz. Auch wenn unser erstes Treffen nicht so gut gelaufen ist. Es tut mir unendlich leid.« 

    Opi lachte dröhnend. »Nee, aber für dich auch nicht, wie ich gehört habe.« Langsam erhob er sich von seinem Platz. »Ich muss nach Hause, Deern. Komm doch in den nächsten Tagen einmal bei mir vorbei.« 

    Thordis strahlte ihn an. »Ganz bestimmt, ich freue mich darauf.« Stirnrunzelnd bemerkte sie seinen unsicheren Gang. Es sah verdächtig nach Schmerzen aus. Sie fragte sich, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Sie legte die Hand auf Opis Arm.

    »Ist wirklich alles in Ordnung?« 

    Opi riss die Augen auf. 

    »Natürlich, Deern, ich bin fit wie ’n Turnschuh.«

    »Wir bringen Sie gerne nach Hause Herr Hansen, wir wollen auch aufbrechen.« Tomke war an sie herangetreten.

    »Das ist sehr nett von Ihnen. Aber ich heiße Bernhard, wenn Sie – du willst.« Er grinste Tomke an.

    »Abgemacht«, lachte Tomke befreit. »Tomke.« Sie reichte ihm die Hand, um ihr Abkommen zu besiegeln. Simone von Stein fuhr auch mit Thordis’ Eltern mit und kehrte in ihr Hotel zurück. Thordis war der plötzliche Aufbruch nur recht. Sie fühlte sich erschöpft und müde. So viele Herzlichkeiten musste sie erst einmal verdauen. Und ihre Freilassung überhaupt erst einmal realisieren. Mit einem Schlag war ihr Wohnzimmer leer. Zeit zum Durchatmen. Freunde und Familie waren das Wichtigste in ihrem chaotischen Leben. Glücklich darüber, sie zu haben, schloss sie die Eingangstür ab und freute sich auf ihr Bett. 

    Sie fuhr vor Schreck zusammen, als hinter ihr ein Räuspern ertönte. 

    »Hältst du mich jetzt gefangen?« 

    Thordis blickte auf. Boie. Den hatte sie ganz vergessen. Wo war er die ganze Zeit gewesen? Richtig, er hatte alle mit Nachschub versorgt. Er war zwischen Wohnzimmer und Küche gependelt. Statt auf seinen Scherz einzugehen, sagte sie mit ernster Miene: »Ja.« 

    Langsam schritt sie auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. Er roch gut. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Sie spürte, wie er die Arme um sie schloss. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm tief in die Augen. Wunderschöne Augen. Während des Fluges von Antalya war er nicht von ihrer Seite gewichen. Er hatte ihre Hand sicher in seiner gehalten. Sie hatte Vertrauen gespürt. Sicherheit. So wie es früher einmal selbstverständlich gewesen war. 

    Thordis konnte ihn nicht gehen lassen. Er war ihr Fels in der Brandung. In der Haft hatte man sie fast gebrochen. Boie war es, der sie aufgefangen hatte. Auf seine unverkennbare, immer schon da gewesene Art. Thordis hatte ihre Gefühle für ihn lange aus ihrem Leben verbannt. Aber jetzt war er da. Ihr Fels. 

    Boie streichelte ihren Rücken. Es prickelte auf ihrer Haut. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie leidenschaftlich an. Zart berührte er ihre Lippen. Thordis glaubte zu zerschmelzen. In ihr regte sich ein Feuerwerk der unterdrückten Gefühle für diesen Mann. Die sie geschworen hatte, nie wieder aufflammen zu lassen. Sie hatte es sich verboten. Gerne ließ sie es jetzt zu, als Verliererin aus diesem Kampf zu gehen. Thordis erzitterte unter seinen Liebkosungen. Boie stöhnte auf. Thordis presste ihre Lippen auf seine. Dann ließ sie ihre Küsse tiefer wandern. Knöpfte sein Hemd eilig auf und verlor sich in der Liebkosung. 

    Er hielt sie vor sich fest. »Bist du sicher, dass du es wirklich willst?« 

    Thordis sank in die Hocke und ließ ihn ihre Sicherheit spüren. Sie erntete ein lautes Stöhnen. 

    »Thordis, ich liebe dich so sehr – habe dich immer geliebt«, hauchte Boie ergriffen. Er glitt zu ihr herunter. Ihre Münder fanden sich. Sie schmeckten zuckersüß. Boie erkundete ihre Mundhöhle. Thordis erforschte ihrerseits seine Lippen, und Boie erzitterte. 

    Thordis legte ihre Stirn an seine. Sie kicherte leise. 

    »Sex an ungewöhnlichen Orten?«

    »Nein, nicht im Schlafzimmer«, raunte er heiser.

    »Lass uns ins Schlafzimmer gehen … ich habe lange genug auf hartem Untergrund geschlafen.« 

    Boie verstand sie sofort. Er hob sie hoch und trug sie in das Schlafzimmer. Er legte sie ins Bett, und sie machten dort weiter, wo sie vor wenigen Minuten aufgehört hatten. Ihr unstillbares Verlangen ließ sie hinabtauchen in ein Feuer der Liebe und Leidenschaft. Hier gehörte alles zusammen. 


    Die verspielte Liebe

    
    [image: ]



    Boie hatte nahezu kein Auge zubekommen. Nach dem Sex war Thordis in das Land der Träume gesunken. Er wachte versonnen über ihren Schlaf. Immer dann, wenn ein Traum ihre Ruhe störte, hielt er sie im Arm. Küsste ihre Stirn, ihren Mund und beruhigte sie liebevoll. Er betrachtete ihr zierliches Gesicht. Er wollte sich die unmenschliche Zeit der Haft nicht ausmalen. Die kurzen Einblicke, die er während des Besuchs erhalten hatte, ließen Unschönes erahnen.

    Er liebte sie seit frühester Jugend. Sein Ausrutscher mit einer überreizten Urlauberin hatte ihn schwer belastet. Zeitweilig fragte er sich, warum er Thordis’ Liebe so unüberlegt verspielt hatte. Boie erinnerte sich nicht einmal an den Namen der Urlauberin. Sie hatte in Bochum gelebt, das wusste er noch. 

    Ausgerechnet Thordis musste ihn erwischen. Die Erinnerung an ihren entsetzten Blick ließ noch heute sein Herz brechen. Er hatte ihr wehgetan. Seither spürte er tief in seinem Innersten ihren Schmerz am eigenen Leib. Ja, es hatte auch Frauen in Berlin gegeben, die bereit gewesen wären, alles für ihn zu tun. Aber keine dieser Frauen wäre in der Lage gewesen, die Lücke in seinem Herzen zu füllen. Mit Thordis wollte er viele Kinder. Niemand anders hätte ihn dazu bewegen können, eine Familie zu gründen. Er war in Berlin der einsame Wolf geblieben, als der er Norderney damals verlassen hatte. 

     Boie hielt den Atem an, als Thordis sich bewegte. Sie erwachte nicht. Wohlig kuschelte sie sich an ihn. Boie zischte leise durch die Zähne. Er sehnte ihre Zärtlichkeiten herbei. Sie hatten sich hingebungsvoll geliebt. Ihre Körper vereinigt. Es war nichts Neues. Weil alles so wunderbar vertraut gewesen war. Als ob die Jahre sie nie getrennt hätten. 

    Nur widerwillig verließ er das Liebesnest. Er musste in die Praxis. Er schälte sich aus dem Bett, das nach süßer Liebe duftete. Thordis schlief ungestört weiter. Sie hatte einiges nachzuholen. Er weckte sie nicht auf. Duschen würde er zu Hause, da er keine Kleidung zum Wechseln dabeihatte. Er schmunzelte. Vielleicht änderte sich das bald. 

    Er ging nicht, ohne ihr ein Frühstück zu bereiten. Er brühte eine Thermoskanne mit heißem Kaffee und stellte das Tablett mit einem liebevoll zubereiteten Frühstück ans Bett. Thordis schlief wie ein Murmeltier. Nachdem er ihr einen Kuss auf den Mund gehaucht hatte, schlich er aus der Wohnung. Kurz entschlossen ließ er das Auto stehen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die würzige Luft tat ihm gut. 

    »Guten Morgen, Boie, du bist aber früh unterwegs«, hörte er jemanden rufen. Neugierig drehte er sich in die Richtung, aus der sie Stimme kam. 

    »Sonja, guten Morgen! Du bist, wie man sieht, auch schon aus dem Bett gefallen.« 

    Sonja lachte übermütig. »Stimmt, ich wollte Thordis vor Praxisbeginn überraschen. Gestern hatten wir keine Gelegenheit, uns auszutauschen. Ich dachte mir, über frische Brötchen wird sie sich freuen.« Zum Beweis hielt sie die Tüte mit den Backwaren hoch.

    »Großartig, dazu bin ich nicht gekommen. Da wird aber einer glücklich erwachen. Ich habe bereits alles andere für ein ausgiebiges Frühstück an ihr Bett gestellt.« 

    Sonja zog die Augenbrauen hoch. 

    »Gibt es etwas, was ich nicht weiß?«, wollte sie nun wissen. 

    Boie lächelte verschmitzt. 

    »Könnte durchaus möglich sein.« Er sah zu Boden. 

    Sonja jubelte. 

    »Mensch, das freut mich für euch. Wurde aber auch Zeit, dass ihr euch versöhnt.« Sie lachte aus vollem Herzen. Sonja umarmte Boie, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen. Sonjas Zuspruch tat ihm gut. An diesem Morgen war er der glücklichste Mann auf der Insel. 

    Eilig verabschiedete er Sonja in den Tag. Er würde nun doch das Auto nehmen müssen. Langsam wurde die Zeit knapp. 

    »Thordis schläft übrigens tief und fest. Lass sie lieber schlafen«, rief er Sonja zu, bevor er sein Auto aufheulen ließ. Durch den Rückspiegel erkannte er, dass Sonja ihm kopfschüttelnd nachblickte. Er grinste. Es würde eine Zukunft mit Thordis geben. Er war da sehr zuversichtlich. 

    Konzentriert folgte er der Straße. Die Insel lag noch im Schlummerschlaf. Es würde nicht lange dauern, und der Morgen würde die Gassen und Wege mit Leben erfüllen. Seinem Leben und dem von Thordis. Er erschauderte, als er an das Gefängnis dachte, in dem Thordis gekauert hatte. Boie hoffte, dass sie diese Erlebnisse bald würde vergessen können. 

    Er zermarterte sich den Kopf, wie er ihr helfen könnte, ihren Sohn in die Heimat zu bringen. Er erinnerte sich daran, wie aufgeweckt Leo seine Mutter am Flughafen angesehen hatte. Ein außergewöhnlicher Junge, der trotz seiner dunkleren Hautfarbe seiner Mutter sehr ähnelte. Boie lächelte warmherzig. Wenn der Kleine erst einmal da wäre, konnten sie eine glückliche Familie werden. Er parkte das Auto und schritt beschwingt durch seinen Garten. 

    Glatt rasiert und erfrischt betrat Boie einige Zeit später seine Praxis. Seine Assistentinnen erwarteten ihn ungeduldig. Die Termine waren für den Vormittag knapp geplant. Während seiner Abwesenheit war das Terminbuch fast aus allen Nähten geplatzt. Heute standen zwei schwierige Zahnbehandlungen auf dem Programm. Mühsam versuchte er, die Nacht mit Thordis in seinen Hinterkopf zu drängen. Jedoch hinderten ihn die immer wiederkehrenden Schmetterlinge daran. 

    Seine Kolleginnen beobachteten ihn skeptisch. Offensichtlich fragten sie sich, was mit ihrem Chef geschehen war. Er bemerkte schließlich selbst, wie er strahlte. Er wollte dieses Glücksgefühl um nichts auf der Welt hergeben. Es wäre ihm ohnehin nicht gelungen, Thordis zu vergessen. Unternehmungslustig sah er in die Runde der Frauen, die ihm assistierten. Jede von ihnen war in ihn verliebt. Alle Frauen waren es. Durchaus schmeichelhaft, aber für ihn gab es nur Thordis. Die enttäuschten Gesichter der Inselmädels hatte er bildlich vor Augen. Als sein Handy in der Hosentasche vibrierte, zuckte er zusammen.

    »Guten Morgen«, säuselte er in den Hörer. 

    »Hey, du Flüchtling, danke für das wunderbare Frühstück! Wann hast du die Brötchen geholt?« 

    Boie hörte, wie sie sich unter der Decke rekelte. Er lachte verhalten. 

    »Für die Brötchen bin ich nicht verantwortlich. Sonja war schon sehr früh da. Hat sie dich also nicht geweckt? Wie geht es dir?«

    »Offenbar nicht. Ich bin ein wenig einsam. Habe gefrühstückt und schlummere jetzt einfach noch ein bisschen, bis du zurückkommst.«

    »Mach das, du musst einiges nachholen. Ich schaue in der Mittagspause bei dir rein … wenn ich darf.«

    »Ich freue mich, bis bald«, murmelte sie zufrieden. Sie schmatzte einen Kuss in den Hörer und unterbrach die Verbindung. Seine Haut kribbelte bei der Vorstellung, mit Thordis die Mittagspause zu verbringen. Er zwang sich, nicht weiter an sie zu denken. 

    Seine Assistentin Angela eilte auf ihn zu. »Chef, wir haben uns aufgeteilt. Ich bin heute ihre Stuhlassistentin.« Sie leckte ihre Lippen und schob ihre Oberweite provozierend in sein Blickfeld. Ihr Busen quoll quasi aus ihrem T-Shirt. Angela sah toll aus. Ihre Rundungen waren an der richtigen Stelle. 

    Boie schluckte. Ihm war Angelas Auftritt nicht geheuer. Ein unnatürlicher Lippenstift betonte ihre vollen Lippen. Sie trat näher an ihn heran, als es nötig gewesen wäre. Ihre blauen Augen hielten seinem Blick stand. Wieder benetzte sie ihre Lippen. Auffällig langsam fuhr sie mit ihrer Zunge über die feinen Linien ihrer Oberlippe. 

    Boie runzelte die Stirn. Ihr Verhalten verwirrte ihn. »Gut, Angela, dann wollen wir loslegen. Ziehen Sie sich bitte etwas Geeignetes an! Wir wollen unsere Patienten doch nicht mehr ängstigen als unbedingt nötig.« Es sollte wie ein Scherz klingen, aber Angela schob beleidigt einen Schmollmund vor.

    »Ich habe nichts Anderes dabei«, maulte sie und ging in den Aufenthaltsraum. 

    Boie sah ihr wütend nach. Arbeitskleidung stand den Angestellten ausreichend zur Verfügung. Da es für Boie ein schöner Morgen war, beschloss er, nicht weiter darauf einzugehen. 

    Die erste Patientin wartete bereits ängstlich auf dem Behandlungsstuhl. Er musste ihr einen Backenzahn ziehen. Unruhig rutschte sie hin und her. Boie war verwundert, dass Angela noch nichts vorbereitet hatte. Mit gemächlichen Bewegungen platzierte er die Bestecke griffbereit und sprach im Plauderton mit Frau Bauer.

    »Ich habe große Angst, Herr Doktor. Ich fürchte, ich springe Ihnen gleich wieder vom Stuhl«, krächzte sie heiser.

    Beruhigend legte Boie die Hand auf ihre Schulter. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Lachgas geben, dann spüren Sie nichts von der Behandlung. Sie dämmern ein wenig weg, und wenn ich fertig bin, kommen Sie ohne Nebenwirkungen wieder zu sich.« Er sah sie fragend an. 

    Frau Bauer nickte erleichtert. »Ich habe schon davon gehört und gehofft, Sie machen mir den Vorschlag. Ist ja vielleicht albern, aber … wenn die Möglichkeit besteht … dann los.« Vertrauensvoll lehnte sie sich zurück. 

    Boie lächelte. »Na also, dann geht es los.« Er sah sich suchend nach seiner Assistentin um. 

    »Angela, wo bleiben Sie?« Ärgerlich bemerkte er, dass sie seinen Anweisungen nicht gefolgt war.

    »Na, Kindchen, holen Sie sich bloß nichts weg. Auf wen haben Sie es denn abgesehen?« Frau Bauer grinste. Offensichtlich war ihre Angst nun auch ohne Lachgas verflogen.

    »Angela, wir brauchen Gas.« Boie vermied es grundsätzlich, seine Angestellten, vor Patienten zu maßregeln. Doch am liebsten wäre er ihr in diesem Moment an die Gurgel gesprungen. 

    Angela legte die Maske auf Frau Bauers Gesicht. »Tief einatmen, bitte.« Währenddessen ließ sie ihren Chef nicht aus den Augen. Frau Bauer döste mit geöffnetem Mund ein. Boie sah Angela drohend an. Sie wirkte in keiner Weise schuldbewusst. Mit dem Absaugschlauch in der Hand, streifte sie Boies Hand und verharrte dort. Ihre Augen versuchten, seinen Blick einzufangen. 

    »Angela, verdammt, konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgaben«, zischte er durch den Mundschutz hinweg. Angelas Augen lächelten ihn an.

    »Entschuldigung, Chef«, hauchte sie. Sie versuchte es mit einem Augenaufschlag der Sorte „unschuldig“. 

    Boie wurde dadurch noch ärgerlicher. 

    »Frau Bauer, wir sind fertig. Atmen Sie bitte tief ein und aus!« Erstaunt öffnete Frau Bauer die Augen.

    »Fertig? Sind Sie sicher, Herr Doktor?« 

    Boie grinste sie an und nickte. »Sie haben das sehr gut gemacht. Kommen Sie bitte nächste Woche zur Kontrolle.« 

    »Hach, solch eine Art von Behandlung wünsche ich jetzt immer.« Die Patientin strahlte ihn an. »Vielen Dank, Herr Doktor Boysen, das muss ich auf jeden Fall meinen Freundinnen erzählen.« Befreit verabschiedete sie sich und schwebte aus dem Behandlungsraum, gefolgt von Angela. Die Assistentin ahnte scheinbar, dass sie den Bogen überspannt hatte.

    »In Zimmer zwei wartet Herr Schmidt auf Sie, Chef.« Beate erschien neben ihm.

    »Danke, Sie kommen mit mir.« Zu Angela gewandt sagte er: »Sie gehen nach Hause und ziehen vernünftige Dienstkleidung an. Anschließend übernehmen Sie den Empfang.« 

    Beate sah ihn verblüfft an, stellte die Anweisung aber zumindest nicht infrage. Sie rief eine weitere Kollegin aus dem Labor, damit sie während Angelas Abwesenheit die Anmeldung besetzte. 

    Angela schmollte verbissen, ansonsten verlief die Sprechstunde bis zur Mittagspause reibungslos. Erfreulicherweise hatte er zwischendurch Zeit, an Thordis zu denken. Er fieberte der Pause entgegen, in der er sie endlich in die Arme schließen könnte. Nach all den Jahren unerwiderter Liebe war er ein glücklicher Mann. Nur er allein wusste, wie schmerzlich er Thordis vermisst hatte.


    Zukunftspläne

    
    [image: ]



    Thordis schlief nach einem ausgiebigen Frühstück bis mittags. Sie genoss es, in ihrem Bett zu liegen. Die Haft hatte merklich Spuren hinterlassen. Seelische sowie körperliche. Ihre Mitinsassen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Zu gerne hätte sie sich verabschiedet. Schafften diese unglücklichen Menschen es, auf eine Zukunft in Freiheit zu hoffen? Dass kriminelle Frauen durchaus eine Seele besaßen, wusste sie nur zu gut. Auf ihre besondere, raue Art liebenswert, hatten die Frauen ihr Schicksal akzeptiert. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Die Geschehnisse aus ihrer Gefängniszeit holten sie mit Macht wieder ein.

    Dennoch bereute sie keinen Augenblick. Sie hatte ein paar wunderschöne Stunden mit ihrem Sohn verbringen können. In Leos Augen versinken. Ihn liebhaben. 

    Eines Tages würde er bei ihr leben. Eine Hoffnung, an der sie eisern festhielt. Sobald sie sich ansatzweise erholt hatte, wollte sie nach Sylt reisen. Rüdiger Berger hatte Thordis eingeladen. Sie freute sich darüber, denn sie hatte nun ja keine Chance mehr, Alleingänge zu unternehmen. Die türkischen Behörden würden sie sofort wieder in Gewahrsam nehmen, wenn sie versuchte, in die Türkei einzureisen.

     Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass Boie bald kommen würde. Die Erinnerung an die gemeinsame Nacht löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Ja, sie hatte ihm verziehen. Wollte ihm vertrauen. Endlich zu ihrer Liebe stehen. Thordis hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. 

    Ein leises Klopfen vertrieb ihre Gedanken. 

    »Die Tür ist offen«, rief sie von der Küche aus und ging nachschauen, wer sie besuchen wollte. 

    Stefan steckte den Kopf durch einen Spalt. »Störe ich?«

    »Nein, komm doch herein. Ich bin gespannt auf Neuigkeiten aus der Praxis.« Thordis gab ihm zur Begrüßung die Hand. 

    »Möchtest du einen Kaffee? Er ist noch heiß.«

    »Sehr gern, ich möchte aber keine Umstände machen.«

    »Bitte, nicht so förmlich! Es macht keine Mühe.« Thordis lachte ihm entgegen. Er wirkte etwas nervös. Sie lud Stefan ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er kam gleich auf den Punkt.

    »Thordis, wie lange brauchst du mich noch in der Praxis?« 

    »Du möchtest zurück auf das Festland?« Thordis riss die Augen auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte am Vormittag reiflich Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Eine längere Auszeit wäre gut und richtig. Sie brauchte ein wenig mehr Freizeit. Leo war ihr wichtiger als der Praxisalltag. Ihre Entscheidung war gefallen. Was, wenn Stefan ihr einen Strich durch die Rechnung machte?

    »Nein, nein, versteh mich bitte nicht falsch. Ich bin gerne hier. Selbstverständlich bleibe ich, solange du mich hier haben willst.« 

    Thordis atmete erleichtert aus. »Wunderbar, ich danke dir. Es könnte durchaus eine Weile dauern, bis ich wieder ganz fit bin. Die Patienten scheinen gut mit dir auszukommen.« Offensichtlich, war das die Antwort, auf die Stefan gehofft hatte. Er wirkte zufrieden. »Darüber hinaus wird Sonja nicht begeistert reagieren, wenn du die Insel verlässt.« Thordis lachte. Sie gab ihm einen Stubs gegen den Arm. 

    Er sah verlegen zu Boden. »Ich plane nicht, Norderney zu verlassen«, stammelte er hilflos. 

    Thordis strahlte Stefan an. »Genau das wollte ich von dir hören. In den nächsten Tagen werde ich nach Sylt fahren. Ich bin sehr froh, dich hier zu haben. Sicher gibt es auch eine Lösung für deine Zukunft auf Norderney. Sollte mein Sohn je die Türkei verlassen dürfen, möchte ich viel Zeit mit ihm verbringen. Wir haben eine Menge nachzuholen.« Ihr Gesicht wurde finster. »Die Betonung liegt auf sollte.« 

    »Es muss einfach gelingen.« Stefan versuchte, sie zu trösten. »Wir müssen einfach fest daran glauben.« 

    Thordis starrte aus dem Fenster. Dabei blieb ihr Blick an Leos Schaukelpferd hängen. Erinnerungen an sein lebhaftes Kinderlachen wurden wach. Wann würde sein Lachen wieder durch diese Zimmer klingen? 

    Stefan räusperte sich. »Ich lasse dich besser allein. Vielen Dank für dieses ehrliche Gespräch! Wenn du dich erholt hast, erzähle ich dir mehr aus der Praxis.« 

    Thordis erhob sich vom Sofa. Sie begleitete Stefan zur Tür. »Ich danke dir, dass du hergekommen bist. Es ist ein gutes Gefühl, dich bei meinen Patienten zu wissen.« Sie reichte ihm die Hand, zog sie jedoch gleich wieder zurück. »Ach was, warum so steif!« Sie umarmte Stefan herzlich und verabschiedete ihn. »Grüße an Sonja. Ich hoffe, dass sie bald ein bisschen Zeit für mich hat.« 

    Stefan grinste. 

    »Vielleicht gebe ich ihr frei.« 

    »Da wäre ich dir sehr dankbar«, rief sie ihm auf der Treppe hinterher. Stefan winkte ihr ein letztes Mal zu und ging hinaus. Versonnen sah sie ihm nach. Sie wünschte Sonja viel Glück mit ihrem Schwarm. Er schien die Liebe ihrer Freundin zu verdienen. 

    Verwundert blickte Thordis zur Küchenuhr. Boie hätte eigentlich schon da sein müssen. Ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Lippen. Thordis konnte es kaum abwarten, dass er sie in die Arme schloss. Ihr Herz machte einen Sprung, als die Klingel schellte. Schwungvoll riss sie die Tür auf. Ein wundervoller Blumenstrauß sprang ihr entgegen. Dahinter erschien Boies verschmitztes Gesicht. Bevor er ihr den Strauß überreichte, gab er ihr einen Kuss auf den Mund. Thordis fand keine Worte. Sie war grenzenlos überwältigt. In der rechten Hand trug er einen Korb. Ein Picknickkorb?

    »Wie ich sehe, bist du schon angezogen. Die Sonne lacht, und es ist ein warmer Tag. Ich dachte mir, du brauchst ein wenig Licht und Sonne«, begrüßte er sie fröhlich.

    »Wow …« Thordis musste vor Rührung schlucken. Lachend schwang sie ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe mich schon gewundert, wo du so lange bleibst.«

    »Leider haben die Supermarktkassen etwas gegen Mittagspausen. Es hat ewig lange gedauert, bis ich da durch war.« 

    Thordis schlüpfte in ihre Schuhe und freute sich auf den gemeinsamen Ausflug. Eilig suchte sie eine passende Vase und stellte die Blumen ins Wasser. »Ich bin bereit.« Sie grinste Boie an. 

    Unterwegs zum Strand erzählte Thordis von dem Gespräch mit Stefan. Dass sie die Entscheidung getroffen hatte kürzerzutreten. Mindestens für die Zeit, in der sie um ihren Sohn kämpfen musste. 

    Boie blieb stehen und sah sie überrascht an. »Du … willst dich zurückziehen? Ob du dazu fähig bist?« 

    »Ich muss es einfach versuchen.« Thordis grübelte. »Doch, ich werde das bestimmt schaffen«, sagte sie fest. 

    Boie blinzelte ihr zu. »Richtige Entscheidung. Ich bin stolz auf dich.« 

    »Wie ist dein Vormittag gelaufen? Alle Patienten in dich verliebt?«, scherzte Thordis belustigt. 

    Boie ließ die Augenbrauen wippen. Doch dann wirkte er plötzlich bedrückt. »Meine Patienten sowieso, aber die bereiten mir keine Magenschmerzen.« 

    »Wer dann?«, hakte Thordis neugierig nach. 

    »Angela hatte heute so merkwürdige Anwandlungen. Ich war ziemlich sauer.«

    »Merkwürdig? Inwiefern?« 

    »Sie hat mich schamlos angebaggert. Ich bin nicht oft sprachlos, aber Angela hat es geschafft.«

    »Och du Armer!«, zwitscherte Thordis theatralisch. »Dann hattest du ja tatsächlich einen harten Tag.« Sie kicherte. 

    Boie blickte grimmig zu ihr herab. »Ich finde das nicht so lustig wie du. Wenn Angela nicht vernünftig wird, muss ich mich nach einer neuen Sprechstundenhilfe umschauen.«

    »Oje, so schlimm?«, fragte Thordis nun ernster. 

    »Schlimmer«, stöhnte Boie verzweifelt auf. Sie gingen auf einen Strandabschnitt zu, der ihnen geeignet erschien. Boie breitete eine Decke aus und holte die Leckereien aus dem Korb. Thordis staunte über die Vielfalt, die sich ihr bot.

    »Den Sekt muss ich wohl alleine trinken. Einen betrunkenen Zahnarzt können wir auf Norderney nicht brauchen.« Thordis lachte befreit. 

    »Einen Exhäftling aber auch nicht«, neckte Boie sie zärtlich. 

    Thordis ließ sich entzückt nieder und lehnte sich an eine Düne. Der Sand massierte ihre Füße. Verträumt schweifte ihr Blick über das Meer.

    »Gott, hab ich das vermisst«, seufzte sie glücklich. 

    »Ich habe dich vermisst«, murmelte Boie, als er sich zu ihr setzte. Er küsste sie leidenschaftlich. Thordis schnurrte wie eine Katze unter seinen Liebkosungen. 

    Aus einem nahe gelegenen Strandkorb ertönte Gekicher. Zwei junge Mädchen amüsierten sich köstlich. Thordis grinste. So sahen ihre Auszeiten zusammen mit Sonja auch meistens aus.

    »Wir haben es direkt auf dem Zahnarztstuhl getan. Er war ganz verrückt nach mir. Er ist so himmlisch …«

    Boies Gesicht wurde fahl. Sein Blick verhärtete sich. Die Augen funkelten böse. Schnell sah er zu Thordis. Hatte sie die lauten Stimmen auch vernommen? Er schoss in die Höhe, klopfte den Sand von seiner Hose und ging gemächlich hinüber zu dem Standkorb, aus dem die Stimmen kamen. Mit gekreuzten Armen stand er davor. Schlagartig verstummte das Kichern.

    »Hallo, Chef …«, stotterte Angela. Thordis beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung. Sie spürte einen erbarmungslosen Stich in der Herzgegend. Schwerfällig verließ sie ihren Platz an der Sonne. Immer schneller rannte sie an der Promenade entlang. Das Atmen schmerzte in ihrer Brust. Die Hitze der Tränen brannte auf ihren Wangen. Sie hatte genug gesehen, genug gehört. Jedes Kichern, jedes Wort hatte hemmungslos an ihrer Seele gezerrt. 

    Thordis konnte unmöglich ihr Leben lang ein und dieselbe Rolle spielen: die Betrogene. 

    Sie glaubte nicht einmal, dass an der Sache etwas dran war. Boie war in diesem Fall bestimmt unschuldig. Aber die Last der Unsicherheiten in der Zukunft wollte und konnte sie nicht tragen. Boie. Dieser wunderbare Mann. Er würde nie ganz ihr allein gehören. Sie wollte nicht auch noch Angst um ihn haben müssen. Es würde sie beide zerstören. Thordis lief langsamer. Sie bog von der Promenade ab an den Strand. Nervös fingerte sie nach ihrem Handy. Hockte sich in den Sand und öffnete die Foto-App, erstarrt sah sie auf das Display. 

    »Diese Mistkerle … haben alle Fotos gelöscht.« Thordis schrie ihr Handy an. Die Aufnahmen, die sie von Leo gemacht hatte, waren alle verschwunden. Thordis wollte doch ihren Sohn sehen. Sie schaltete ihr Telefon ab und wieder an. Die Fotos und all ihre Kontakte blieben verschwunden … Gelöscht. Dabei hätte sie gerade in diesem Moment den Trost gebraucht, den ihr ein Foto ihres Sohnes spendete.

    »Ihr Schweine! Warum habt ihr mir das Einzige genommen, was ich von ihm hatte?« Resigniert ließ sie ihr Smartphone sinken.

    »Thordis! Gott sei Dank, ich habe dich gefunden.« Boie warf sich zu ihr in den Sand. »Bitte, du musst mir glauben …« 

    Thordis legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. Diese wundervollen Lippen. »Pst …, ich weiß«, hauchte sie und sah ihn flehend an. »Ich weiß, dieses Mal war alles harmlos. Aber, Boie, bitte versteh mich! Die Vergangenheit holt uns immer wieder ein. Ich halte das nicht aus. Du würdest irgendwann genauso darunter leiden. Dieser Stich, den ich eben gespürt habe. Ich möchte ihn nicht mein Leben lang spüren.« Sie sah an ihm vorbei. Die Wellen versuchten, den Strand zu erobern. Jedoch stets vergebens. Das Meer kämpfte unentwegt. Sie, Thordis, hatte dazu nicht die Kraft. 

    Boie verstand ihre Worte zwar, aber nicht, was sie sagte. Entsetzt starrte er sie an. Er schüttelte sie leicht. »Liebling, sag mir, dass du es nicht so meinst! Bitte!« Boies Augen wurden feucht. Er spürte offenbar, dass er sie nicht erreichte. 

    Thordis schluchzte. »Bitte, Boie, versteh mich! Es gibt keine Zukunft für uns.« Mit zittrigen Fingern strich sie seine gekrausten Augenbrauen glatt. Boie ergriff ihre Hand. Er führte sie stürmisch an seine Lippen. Er küsste ihre Finger, ihre Handfläche, ihre Handgelenke. Er weinte leise. 

    Sanft legte Thordis die freie Hand an Boies bebende Brust. Übte einen leichten Druck aus. Abrupt ließ Boie sie los.

    »Es ist wirklich dein Ernst, oder?«, krächzte er verzweifelt. Thordis nickte stumm. Die wunderschönen, gemeinsam verbrachten Stunden. Die Vertrautheit, die scheinbare Vertrautheit. All das entsprach nicht der Wahrheit. Thordis fürchtete sich vor einer Enttäuschung. Warum waren Gefühle – ihre Gefühle – nur so kompliziert?

    Boie schien zu spüren, dass er sie nicht mehr zurückbekommen würde. Er nahm ihr Gesicht ein letztes Mal in beide Hände. Die traurigen Augen sprachen aus, wofür er keine Worte fand. 

    »Ich muss in die Praxis«, flüsterte er und erhob sich.

    Thordis’ Augen folgten ihm. »Boie?«

    »Ja?« 

    Thordis hielt ihr Handy hoch. »Die haben alle Fotos gelöscht. Jetzt habe ich wieder nichts von Leo.« Sie schlug mit der Faust in den Sand. Staub wirbelte auf und umhüllte die zierliche Thordis. 

    »Wenn du mir dein Handy anvertraust, versuche ich, die Bilder zurückzuholen.« 

    »Du kannst es rückgängig machen?« 

    Boie schüttelte langsam den Kopf.

    »Ich nicht, aber ich habe Kontakte zur Kripo. Vertraust du mir? Es kann einige Tage dauern.«

    »Natürlich.« Sie hielt ihm ihr Telefon entgegen. »Danke …«

    Mit schleppenden Schritten ging er davon. Thordis sah ihm traurig nach. Sie besann sich darauf, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Für Traurigkeit hatte sie keine Zeit. Entschlossen krabbelte sie aus dem Sand, klopfte ihre Hose ab und ging zielstrebig nach Hause. Auf halbem Weg machte sie jedoch kehrt. Boie hatte den Picknickkorb stehen lassen. Thordis räumte alles zusammen. Sie würde Boie zu einem anderen Zeitpunkt die Reste ihrer romantischen Zusammenkunft vor die Tür stellen. Mit unglaublicher Ruhe packte sie den Korb

     Der Griff des Korbes brannte in ihren Händen. Am liebsten hätte sie alles stehen lassen. Thordis ging in Gedanken ihre Fahrt nach Sylt durch. Sie brauchte nun Ablenkung. Musste nach vorn schauen. Sie wünschte sich, Leo so schnell wie möglich bei sich zu haben. Selbst wenn es noch lange dauern sollte. Dieses Ziel behielt sie fest vor Augen. 

    Es beschlich sie ein unangenehmes Gefühl, als ihr bewusst wurde, dass sie nun niemand mehr erreichen konnte. Ihr Telefon hatte sie Boie überlassen. 

    Sie lächelte. Den Nachmittag am Strand mit ihrem Sohn konnte ihr niemand mehr nehmen. 

    In diesem Moment lief ihr ausgerechnet Johann über den Weg. Sie schuldete ihm immer noch ein Essen. Die Hoffnung, er könnte es vergessen haben, nahm er ihr sofort bei der Begrüßung.

    »Thordis, schön, dich zu treffen. Du hast ein Versprechen einzulösen.« Er grinste sie fröhlich an. »Du dachtest, ich habe es vergessen, stimmt’s?« 

    Thordis konterte gespielt fröhlich. 

    »Nein, natürlich nicht. Ich habe mir schon überlegt, wann es passen könnte. Übernächste Woche? Dann bin ich von Sylt zurück. Wir telefonieren am besten.« 

    Johann zögerte. 

    »Wie geht es dir? Du warst lange weg.«

    Thordis lachte. 

    »Kann man wohl so sagen. Aber danke, ich bin wieder zu Hause. Alles andere wird sich zeigen. Ich muss leider weiter, Johann. War schön, dich zu treffen.« Sie meinte es so, wie sie es sagte. Aber das Gespräch strengte sie an. Sie verspürte nicht die geringste Lust, Johann von ihrer Haft zu erzählen. Eilig umarmte sie den verdutzten Mann und verabschiedete sich herzlich.

    »Ich freue mich auf unser Date!«, rief er ihr hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob Thordis die Hand zum Gruß. 

    Sie erschauderte für einen Moment. Date? Hatte Johann etwas falsch verstanden? Oder meinte er es nicht wörtlich? Das fehlte ihr noch. Probleme hatte sie genug in ihrem Leben. Einen liebestollen Laboranten konnte sie bei Weitem nicht brauchen. 

    Bei jedem Schritt hämmerte es in ihrem Kopf. Eine Migräne eroberte ihre wirren Gedanken, die stets zu Boie wanderten. Zweifel nagten an ihr. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Das Leben bestand aus so vielen Wendungen. Warum konnte sie sich nicht auf einen Versuch mit Boie einlassen? Erneut spürte sie den Stich in ihrer Brust. Erbarmungslos schnürte er ihre Kehle zu. 

    Es drängte Thordis, zu Boie in die Praxis zu stürmen und ihm um den Hals zu fallen. Wie damals, als sie als Teenager die Finger gekreuzt und laut Klippo gerufen hatten. Aber das würde nicht gehen. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Es würde keine Zukunft für sie beide geben. Sie würden sonst lediglich an dem Druck zerbrechen. An den Trennungsschmerz gewöhnte sie sich sicher bald. Schließlich hatte sie genug Übung in diesen Dingen.

    Thordis entschied sich, bei Bernhard vorbeizuschauen. Doch vorher ging sie noch in ihre Praxis. Schon beim Eintreten ertönte lautes Stimmengewirr. Das Wartezimmer war restlos überfüllt. Zwei Insulanerinnen mittleren Alters unterhielten sich in einer Lautstärke, in der ganz Norderney hätte mithören können. 

    Thordis runzelte die Stirn und sah Sonja verständnislos an. Rasch trat Thordis zu ihr an die Anmeldung. »Was ist hier denn los? Warum sind die Patienten so unruhig?«

    »Ach«, Sonja winkte ab, »die Zwillinge. Die haben sich heute besonders viel zu erzählen.« Sonja lachte. 

    Thordis sah sich im Wartezimmer um. »Wie Zwillinge sehen die beiden aber nicht aus«, spottete sie, nachdem sie sich noch einmal mit einem Blick auf die Frauen vergewissert hatte.

    »Nee, ich nenne sie nur so. Ich werde mir gleich eine schnappen und sie ins Labor bringen, unter dem Vorwand, ihren Blutdruck messen zu müssen. Getrennt sind sie dann wieder lammfromm.« Sonja kicherte diebisch über ihren Trick. 

    Thordis bekam große Augen. »Machst du das immer so? Ich habe noch nie etwas davon mitbekommen.«

    »Da kannst du mal sehen, womit ich mich hier so rumschlagen muss.« Jetzt strahlte Sonja sie an. »Ich liebe meinen Job. Er ist so abwechslungsreich wie eine Sommerwiese.« 

    Thordis zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann bist du poetisch veranlagt? Ich kann mich nicht erinnern, dass du je Sommerwiesen in die Praxis gebracht hättest.« Thordis grinste vielsagend. »Wenn da man nicht ein gewisser Doktor dahintersteckt.« 

    Sonja zog spielerisch eine Schnute. Sie legte den Kopf schief und tat so, als ob sie überlegen würde. Ihre grünen Augen richtete sie an die Decke. Dann lachte sie Thordis verzückt an. »Nö, wie kommst du darauf? Ich nehme Drogen«, behauptete Sonja frech. 

    Thordis stimmte in ihr Lachen ein. »Soll ich mit einspringen? Zeit hätte ich.« 

    Nun betrachtete Sonja ihre Chefin genauer. »Ist alles in Ordnung bei dir?« 

    Schlagartig verfinsterte sich Thordis’ Gesicht. »Hast du heute Abend Zeit?« Sie warf Sonja einen flehenden Blick zu.

    »Sicher, ich komme nach Feierabend hoch zu dir.«

    »Danke«, flüsterte Thordis. 

    Sonja eilte um den Tresen herum. »Ich werde erst einmal für Ruhe sorgen. Der Rest der Besatzung wird sich freuen. Dich brauchen wir nicht, geh du mal nach oben!« 

    »Apropos Besatzung, ich wollte noch bei Bernhard reinschauen. Ist dir irgendwas aufgefallen, zum Beispiel, dass es ihm nicht gut geht? Er kam mir neulich so merkwürdig vor.« 

    Sonja hielt inne und sah sie überrascht an. »Mir ist nichts bekannt. Du weißt doch, wie ungern er bei uns in der Praxis ist. Aber seit Neuestem hat er einen Pflegedienst beauftragt, glaube ich zumindest, gehört zu haben.« 

    Thordis Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Warum weiß ich davon nichts?«, brachte sie stockend hervor. 

    Sonja zuckte mit den Schultern. »Er ist erwachsen, ein Kindermädchen braucht er offensichtlich nicht.« Sonja ließ Thordis stehen und rief eine der Unterhaltungskünstlerinnen auf. Zögernd schlenderte die redselige Patientin hinter Sonja her und ließ sich ins Labor führen. 

    Nachdenklich blickte Thordis ihnen nach. Schmunzelnd besann sie sich auf ihr Vorhaben, Bernhard einen Besuch abzustatten. Sie bewegte sich mit flotten Schritten zum Ausgang. Den verwaisten Picknickkorb ließ sie kurzerhand im Hausflur stehen. Draußen wurde sie von der wärmenden Sonne empfangen. Ein leichter Wind kam auf, aber das tat dem schönen Wetter keinen Abbruch. 

    Thordis atmete tief durch und setzte ihren Weg weiterhin zu Fuß fort. Eine innere Unruhe hielt sie gefangen. War Bernhard ernsthaft krank? Spielte sein Alter ihm nun doch einen Streich? Sie bekam ein schlechtes Gewissen. War sie zu lange weg gewesen?

    Nervös stieß sie die Eingangstür seines Hauses auf, die nie verschlossen war. Thordis vernahm Stimmen aus dem Wohnzimmer. Sie lauschte kurz und meinte, Simone zu hören, die eindringlich auf Bernhard einredete.

    »Hallo! Bernhard, ich bin es, Thordis, kann ich reinkommen?«

    »Mensch, Deern, was für eine Frage. Komm durch und trinke einen Kaffee mit uns.« Thordis ließ die angehaltene Luft aus ihren Lungen entweichen. Opi hörte sich munter an. So schlimm konnte es um seine Gesundheit nicht stehen. Sie machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Dort saßen Simone und Bernhard einträchtig beim Kaffeeplausch. 

    Simone strahlte ihr entgegen. »Frau Doktor, schön, dass ich dich vor meiner Abreise noch sehe. Ich plane, morgen zurück nach Sylt zu fahren. Meinem Bruder geht es inzwischen viel besser. Nächste Woche muss ich mich mal wieder in meiner Wohnung in Düsseldorf blicken lassen.« Simone erhob sich umständlich aus dem Sessel, der sonst eigentlich für Opi bestimmt war. Sie schmatzte Thordis einen dicken Kuss auf die Wange und hinterließ einen feuchten Abdruck. Thordis vermutete, dass ihr Lippenstift ebenfalls Spuren hinterlassen hatte, wischte ihn jedoch nicht weg. Opi hockte ein wenig verkrampft auf dem Sofa. Thordis sah ihm an, wie sehr er sich nach seinem Ohrensessel sehnte. 

    »Ich hole mir einen Becher aus der Küche, wenn du erlaubst, Opi.«

    »Fühl dich wie zu Hause, Deern. Es ist auch noch Torte im Kühlschrank. Bitte bedien dich!« 

    Thordis war erfreut über das Angebot. Sie liebte die Leckereien, die Opi aus der Bäckerei kommen ließ. »Da sage ich nicht Nein. Danke!« Sie holte sich Becher und Torte, ging zu den beiden Plaudertaschen und nahm neben Opi Platz. Einen prüfenden Blick auf Bernhard gerichtet, vertilgte sie das Sahnestück. Mit vollem Mund erkundigte sie sich nach seinem Befinden.

    »Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht. Ich komme gut klar«, tönte er mit Bassstimme. 

    Thordis überzeugte das wenig. Sie hakte verbissen nach. »Du humpelst so merkwürdig, ist etwas vorgefallen während meiner Abwesenheit?« Sie behielt ihn besorgt im Auge.

    Bernhards Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick. Dann kehrte sein Lächeln zurück und grub zusätzliche Fältchen in sein wettergegerbtes Gesicht. »Och, mich hat die Hexe geschossen. Aber es ist schon viel besser. Muss mich wohl ein büschen mehr bewegen.« Verschmitzt linste er in Simones Richtung. Diese errötete leicht und nippte an ihrem Kaffee, um gleich im Anschluss den Eierlikör zu schlürfen. Amüsiert beobachtete Thordis die beiden. Bahnte sich da etwas an? 

    Simone räusperte sich. »Ich komme bald wieder. Dann werde ich Bernhard aus dem Sessel jagen und Spaziergänge mit ihm unternehmen.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem verzückten Augenaufschlag.

    »Verstehe«, gluckste Thordis und versteckte ihr Grinsen hinter dem Kaffeebecher. Sie musterte die beiden. Simones Wangen leuchteten in einem intensiven Rot. 

    Thordis wechselte das Thema. »Opi, hat Stefan deinen Rücken untersucht?«

    »Nee … da kommt mir keiner ran«, protestierte er brummig. 

    Thordis nickte wissend. »Ich schau mir das später mal an.« Ihr Ton ließ keinen Protest zu. Bernhard grunzte etwas, widersprach ihr jedoch nicht. Simone lauschte dem Gespräch mit größtem Interesse. Sie sah von einem zum anderen. Thordis grinste ihr zu. »Simone, wann willst du zurück nach Sylt? Ich könnte dich womöglich mitnehmen. Mit der Bahn ist mir die Reise zu umständlich. Ich werde mit dem Auto und dem Shuttle fahren. Wenn du mich begleitest, ist die Fahrt nicht so eintönig.« 

    Simones Gesicht erhellte sich. »Das wäre ja ein Traum. Ich dachte an morgen oder übermorgen. Aber wenn es dir zu kurzfristig ist, nehme ich die Bahn.« 

    Thordis überlegte einen Moment. »Warum nicht, bis dahin schaffe ich das locker. Übermorgen?«

    »Fantastisch, Liebes. Ich freue mich.« Wieder strahlte ihr Gesicht. »Dann kann ich mir ja einige Flaschen Sanddornsaft kaufen. Die muss ich dann nicht schleppen. Oh … und die Marmelade … Ein Traum!« Sichtlich entzückt genehmigte sie sich einen weiteren Eierlikör. 

    Thordis warf ihr einen belustigten Blick zu. »Denkst du auch daran, dass du mit der Bahn nach Düsseldorf musst?«

    »Ja, ja, ich lasse alles dort bei meiner Freundin. Die wird staunen.« Genüsslich rieb Simone sich die Hände.

    »Gibt es auch als Likör«, brummte Opi. 

    Simone winkte ab. »Nö, den trinke ich lieber mit dir«, versicherte sie ihm. 

    »Der ist mir zu sauer. Bekommt mir nicht«, entgegnete Bernhard ein wenig zu barsch. 

    Simone kannte ihn inzwischen gut genug, um ihm nicht böse zu sein. Sie ließ ihr herzliches Lachen erschallen. Bernhard bat beide Frauen, zum Abendessen zu bleiben. Erschrocken sah Thordis auf ihr Handy.

    »Oh, schon so spät?« An Opi gewandt, sagte sie: »Ich würde mir gern deinen Rücken ansehen, bevor ich losmuss.«

    »Ist nicht nötig, Deern, ist doch schon viel besser. Ich komm zurecht.« 

    Thordis sah ihn eindringlich an. 

    »Ja, doch, ich hab nix.« 

    Simone tätschelte ihren Arm. »Ich pass schon auf.« 

    Thordis zog die linke Braue hoch. Wie sollte Simone auf den sturen Opi achten? Das schaffte so leicht niemand. Oder ging da etwas? Sie gab sich einen Ruck.

    »Gut, aber ich komme morgen wieder«, bestimmte sie. »Stimmt es im Übrigen, das du den Pflegedienst beauftragt hast?« 

    Bernhard grinste. »Nö, die kommen mir nicht ins Haus. Ich kann mir den Hintern noch alleine putzen.« 

    Simone zog hörbar die Luft an. 

    »Nu mal los zu deinem Zahnarzt.« Opi lachte. 

    Thordis wurde blass und verspürte einen Stich im Bauch. Boie. Wann würden diese Schmerzen endlich aufhören? Die kurze Leidenschaft zwischen ihnen hatte alles wieder auf Anfang befördert. Verdammter Mist! 

    Benommen verabschiedete sie sich und eilte zur Tür, gefolgt von erstaunten Blicken.

    Draußen füllte sie ihre Lungen mit frischer Luft. Ein Plausch mit Sonja würde ihr guttun. Eilig ging sie heimwärts. 

    Thordis stieß in dem Moment die Haustür auf, als Sonja gerade im Begriff war, die Treppe zur Praxiswohnung hinaufzusteigen. 

    Erleichtert warf Thordis sich in ihre Arme. »Ich wollte dir doch eine Pizza machen, bevor du kommst«, sagte sie. Im nächsten Moment begann Thordis bitterlich zu weinen. 

    Sonja hielt sie ein Stück von sich weg und betrachtete sie besorgt. »Aber deshalb musst du doch nicht heulen. Ich verhungere nicht so schnell.« 

    »Ich weiß«, schniefte Thordis. »Wir holen das sofort nach.« Sie drückte ihren Körper an Sonja vorbei und wischte mit dem Handrücken die Tränen fort. Dabei stampfte sie laut die Stufen hinauf.

    »Thordis! Ist etwas passiert? Gibt es Neuigkeiten von Leo?« Sonja nahm zwei Stufen auf einmal. Nun hatte sie Thordis eingeholt. Irritiert betrachtete sie ihre Freundin.

    »Nein, leider nicht«, wisperte Thordis. 

    »Oder zum Glück nicht, wenn es dich zum Weinen bringt. Was ist es dann?« Sonja wurde sichtlich beunruhigter. 

    »Erst schieb ich uns eine Pizza in den Ofen. Willst du Rotwein dazu?«

    »Klar, ich werde sowieso das Gefühl nicht los, dass das, was du mir zu sagen hast, besser mit Alkohol zu ertragen ist«, meinte Sonja trocken.

    Wenig später hockten die Freundinnen im Schneidersitz auf Thordis’ Sofa. Ein Glas Rotwein vor sich und die Pizza backte im Ofen. 

    Sonja sah Thordis mit entsetztem Gesichtsausdruck an. »Du hast was?!« Ungläubig raufte sie sich ihre Mähne. Dabei ließ sie Thordis nicht aus den Augen. »Sag sofort, dass das nicht wahr ist!« 

    Thordis schüttelte trotzig ihr Haupt. »Es ist wahr. Boie ist endgültig Vergangenheit.« 

    »Mensch Südermann, ihr habt so glücklich gewirkt. Warum gibst du ihm nicht die Chance, dir zu zeigen, wie wichtig du ihm bist? Ich fürchte, du hast Boie das Herz gebrochen.«

    »Meins doch auch«, schniefte Thordis. »Ich dachte, du bist meine beste Freundin. Warum stellst du dich auf Boies Seite?« Thordis Haare hingen jetzt wie ein Schleier vor ihrem Gesicht. 

    »Genau, ich bin deine Freundin. Darum weiß ich auch, wie sehr du Boie vermisst. Ihr gehört einfach zusammen. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du glücklich bist.« Sonja versuchte mit größter Überzeugungskraft, Thordis zur Umkehr zu bewegen. »Ehrlich, Thordis, dein Verhalten ist pubertär. Seit Leos Verschwinden lief deine Entwicklung als Ärztin in großartigen Bahnen. Aber als Frau fehlt dir jegliches Gespür für die Zukunft.« Sonja zuckte bei ihren eigenen Worten zusammen. Es waren Worte, die sie Thordis nie gesagt hatte, die aber wahr waren. 

    Thordis entwirrte ihren Vorhang aus Haaren, schob sie beiseite und starrte Sonja fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

    »Doch, Liebes, ich möchte dir nicht wehtun, aber wie es scheint, musste ich dir das heute mal sagen. Ich habe Angst um dein Seelenleben. Ich schubse dich einfach einmal ein wenig an. Ich kann mir denken, wie es in dir aussieht. Versteh mich bitte nicht falsch. Ich weiß aber auch, dass Boie jahrelang auf deine Rückkehr gewartet hat. Er liebt dich über alles.« 

    Benommen starrte Thordis auf ihr Weinglas. Mit zittrigen Fingern griff sie danach und trank es leer. Sonja tat es ihr gleich. Sie stellte ihr Glas mit einem lauten Knall zurück auf den Tisch und sah Thordis herausfordernd an. Thordis ließ die Schultern sinken. »Ich mach wohl alles falsch, was?« 

    »Nein, nicht alles«, sagte Sonja sanft. Mit einer liebevollen Geste schob sie Thordis’ Haare beiseite, die ihr eigenwillig ins Gesicht fielen. 

    Zerknirscht sah Thordis ihre Freundin an. »Danke! Danke für deine Ehrlichkeit! Eigentlich müsste ich jetzt sauer sein. So darfst auch nur du mit mir reden. Jedem anderen hätte ich eine reingehauen.« 

    Grinsend hielt Sonja ihr die Wange hin. »Wenn ich Erfolg mit meiner Standpauke habe, darfst du ruhig mal zuschlagen.« 

    »Kommt darauf an, was du einen Erfolg nennst.« Sie ergriff ein Kissen und warf es Sonja an den Kopf. Lachend fielen sie sich in die Arme. 

    Plötzlich rümpfte Sonja die Nase. Es roch seltsam verbrannt in der Wohnung. Im gleichen Moment schrie Thordis auf. »Verflucht, unsere Pizza!« Sie sprang auf und eilte in die Küche. Hektisch öffnete sie den Backofen. Die Ränder der Pizza waren leicht verkohlt, ansonsten rettete sie ihr Abendessen in letzter Minute. Sorgfältig trennte sie die dunkle Rinde von dem Übrigen und teilte die Pizza in Stücke. 

    »Erfahren, wie ich bin, konnte ich unser Abendessen retten«, sagte sie lakonisch, als sie beladen mit zwei schweren Tellern ins Wohnzimmer kam. »Wenn es nicht reicht, habe ich Kartoffelchips anzubieten. Passt auch viel besser zum Rotwein.« 

    »Ich liebe Kartoffelchips, aber verbrannte Pizza ist ein Traum.« Sonja kicherte. Hungrig nahm sie das erste Stück in die Hand. 

    Thordis schwieg, während sie aßen. Sonjas Worte hallten in ihr wider wie Donnerschläge. Sie hatte nicht unrecht. Wann war sie zuletzt unbeschwert und glücklich gewesen? Thordis liebte ihre Insel und kannte sie wie ihre Westentasche. Aber wie war es mit ihrem Inneren? Kannte sie sich selbst auch noch? Wo war die unkomplizierte Thordis Südermann? Von dem Moment an, da sie gewusst hatte, dass Leo verschwunden war, lief ihr Leben an ihr vorbei. Ihr Herz war schwerer und schwerer geworden. Die lustige, heitere Thordis gab es nicht mehr. Wie auch? Ihre Gedanken verfingen sich in den Erinnerungen an die Vergangenheit. 
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    Thordis genoss die Semesterferien in vollen Zügen. Das Studium war hart und arbeitsintensiv. Umso mehr genoss sie die Verwöhnzeit bei ihren Eltern auf Norderney. Sie war etwas hibbelig. Boie würde mit der Nachmittagsfähre aus Berlin ankommen. Die monatelange Trennung nagte an beiden schmerzlich. Thordis hatte einen Studienplatz in Hamburg und Boie in Berlin. Schweren Herzens hatten sie sich damit abgefunden, eine Fernbeziehung führen zu müssen. Zumindest in der Zeit des Studiums. 

    Thordis räkelte sich unter der dicken Federdecke. Es war erst zehn Uhr. In den Ferien stand sie für gewöhnlich nie vor Mittag auf. Sie liebte es, in ihrem Bett zu liegen. Keinen Verpflichtungen nachkommen zu müssen und den Kopf frei von medizinischen Lehrbüchern zu haben. Obwohl sie überaus wissbegierig war und ihr Studium mit Bravour abschließen wollte, gönnte sie sich die Pausen zwischen den Semestern. Dreimal in der Woche arbeitete sie in der Massagepraxis, um ihr Taschengeld aufzubessern. Thordis hatte dort die Terminverwaltung und das Telefon zu überwachen. Sie war fürs Wäschewaschen und Fangopackungen-Vorbereiten zuständig. Die Arbeit gefiel ihr gut. Sie erhielt einen angemessenen Lohn, und die Patienten liebten sie. 

    An diesem Morgen hielt sie nichts mehr im Bett. Tomke hatte ihr einen Tee gebracht. Thordis schlürfte den letzten Schluck aus und warf die Decke beiseite. Boie, sie konnte es kaum abwarten. Die Vorhänge ließen Sonnenlicht ins Zimmer, es versprach ein warmer Frühlingstag zu werden. Schwungvoll schob sie die Gardinen zur Seite und strahlte mit der Sonne um die Wette. Sie trug ein T-Shirt von Boie. Es reichte ihr bis zu den Kniekehlen. Ein Lieblingsstück von ihrem Lieblingsmenschen. Nicht mehr lange, und sie würde in seinen Armen liegen. Beschwingt hüpfte sie die Stufen in die untere Etage hinunter. Ihre Mutter fand sie in der Küche vor. 

    »Moin, Mom, ich habe wunderbar geschlafen und einen Bärenhunger«, rief Thordis ihrer Mutter entgegen. 

    Tomke schmunzelte. »Wie immer, aber es gibt bald Mittagessen. Willst du nicht noch warten?« 

    Thordis verzog ihr Gesicht und überlegte kurz. »Mir reicht ein Toast, Mom. Ich bin mit Sonja verabredet. Wir treffen uns in ihrer Pause. Danach möchte ich Boie von der Fähre abholen.« Noch während sie ihre Absichten offenbarte, nahm sie die Tüte mit dem Toast und belegte einen mit Käse und Wurst, sodass Tomke um eine Antwort herumkam. Thordis hatte ihre Entscheidung klargemacht. Im Stehen biss sie in ihr Brot und suchte nach einem Saft im Kühlschrank.

    »Willst du dich nicht wenigstens setzen?« 

    Thordis erntete einen mahnenden Blick ihrer Mutter. Thordis trank einen großen Schluck aus der Safttüte und stellte das Paket danach zurück ins Kühlfach. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich besuche Papa an der Schule, er hat gleich große Pause. Ich muss mit ihm eine Matheklausur besprechen. Ich glaube, die haben mir richtige Antworten als falsch angestrichen.« 

    »Warum in der Pause? Heute Abend ist doch genügend Zeit dafür.« Tomke verstand das voreilige Handeln ihrer Tochter nicht.

    »Aber dann ist Boie da. Wir wollen es uns gemütlich machen. Vor allem alleine sein. Und diese Vermutung, meine Arbeit könnte falsch korrigiert sein, lässt mir einfach keine Ruhe. Dem werde ich etwas erzählen, sollte mein Verdacht sich als richtig erweisen.« Trotzig warf Thordis ihre lange Mähne nach hinten. Ihr fein geschnittenes Gesicht verhärtete sich. 

    Tomke stöhnte. »Diesen Dickkopf hast du nicht von mir.«

    »Stimmt, du hast ihn ja noch«, witzelte Thordis frech. Rasch gab sie ihrer verdutzten Mutter einen feuchten Kuss auf den Mund und verschwand aus der Küche, in der es himmlisch duftete. 

    Die nassen Haare zu einem Knoten gebunden, marschierte Thordis zur Schule. Die Mappe mit der Klausur hatte sie fest unter den Arm geklemmt und fieberte dem Urteil ihres Vaters entgegen. 

    Er war ein ausgezeichneter Mathematiker. Er hätte durchaus am Gymnasium unterrichten können. Trotzdem hatte er sich damals für die Insel entschieden, mit der Tomke, seine große Liebe, so verwachsen war. Gerne hätte er es gesehen, wenn Thordis den gleichen Weg eingeschlagen hätte. Trotzdem war er unbändig stolz darauf, eine angehende Ärztin in seiner Familie zu haben. Thordis grinste, als sie über ihren Vater nachdachte. 

    Endlich erreichte sie das Schulgelände. Gerade in dem Moment läutete es zur Pause. Thordis schlängelte sich durch die vollen Gänge der Schule, um zum Lehrerzimmer zu gelangen.

    »Guten Morgen, zusammen«, trällerte sie selbstbewusst ins Kollegium. Suchend sah sie sich um und erblickte Klaus Südermann an einem Schreibtisch, den Kaffeebecher in der Hand. 

    Überrascht sah er Thordis an. »Prinzessin, wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs?«

    »Arbeit natürlich.« Verschämt ließ sie ihre Wimpern klimpern. »Kannst du?« Sie hielt ihm die Mappe hin. Klaus fragte nicht, ob es Zeit bis zum Abend hatte. Er wusste, wenn Thordis ihn in der Schule aufsuchte, erlaubte ihr Anliegen keinen Aufschub. Sie erklärte ihm ihren Verdacht. Klaus Südermann überflog die Klausur mit gerunzelter Stirn. Erforschte mit wenigen Blicken die Fehler und räusperte sich. »Thordis, es wird dir nicht gefallen, aber du hast tatsächlich einige gravierende Fehler in deine Arbeit eingebaut. Eine Fehleinschätzung deines Dozenten kann ich nicht erkennen. Ich fürchte, du brauchst dringend Nachhilfe von deinem greisen Vater.« Klaus Südermann sah seine Tochter schmunzelnd über den Brillenrand an. 

    Thordis stieß hörbar Luft aus ihren Lungen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war heilfroh, nicht sofort mit wehenden Fahnen zu Doktor Saß gegangen zu sein und ihn zur Rede gestellt zu haben. Es wäre ihr sehr unangenehm gewesen. Ihrem Naturell entsprechend hätte sie ihn zur Schnecke gemacht und wäre peinlich berührt aus dem Gespräch herausgegangen. 

    »Bei Gelegenheit gehen wir die Arbeit gemeinsam durch. Einverstanden?« 

    »Danke, Paps, ich hätte mich wohl erbarmungslos blamiert, wenn ich dich nicht zuerst um deine Meinung gefragt hätte.«

    »Gehe nicht so hart mit dir ins Gericht. Ich bin stolz auf meine kampflustige Tochter. Da gehören Verluste auch dazu.« Er lächelte sie aufmunternd an. Die Glocke kündigte das Ende der Pause an. Klaus musste zurück in sein Klassenzimmer, bevor die Halbstarken alles auseinandernahmen. 

    »Bist du schon aufgeregt, dass Boie heute nach Hause kommt?«, fragte er belustigt. Er wartete keine Antwort ab, sondern eilte bereits aus dem Lehrerzimmer.

    »Ja …«, hauchte Thordis mehr zu sich selbst. Ihr Vater hörte sie ohnehin nicht mehr. Thordis hielt die Mappe mit der Arbeit in den Händen. Sie haderte mit sich. Dann suchte sie die braune Ledertasche ihres Vaters und stopfe sie hinein. So musste sie nicht die ganze Zeit damit herumlaufen. 

    Es wäre ihr lieber gewesen, ihr Vater hätte einen Fehler aufgedeckt, der nicht aus ihrer Feder stammte. Die Beurteilung von Klaus Südermann bedeutete für Thordis zusätzliche Lernstunden. Dabei fühlte sie sich so sicher. 

    Sonjas Mittagspause war erst in einer Stunde. Thordis unternahm einen Bummel durch die Einkaufsstraße. Vielleicht fand sie das eine oder andere Kleidungsstück, was sie heute Abend tragen konnte, um bei dem Treffen mit Boie besonders hübsch auszusehen. 

    In den Geschäften herrschte reges Treiben. Auch im Frühjahr war Norderney ein begehrtes Urlaubsziel. Thordis liebte zwar die Sommer auf ihrer Heimatinsel, aber die Urlauber gingen ihr auf die Nerven. Quengelnde Kinder, gestresste Mütter und gelangweilte Väter versuchten, auf Teufel komm raus einen harmonischen Urlaub zu erzwingen. Erwiesenermaßen erreichten sie die Erholung erst nach Tagen. Aber dann kamen andere Gäste hinzu, es war ein sich ständig wiederholender Kreislauf. So blieb die Unruhe in der Urlaubszeit. Thordis grinste. Reizklima bekam hier eine ganz andere Bedeutung.

    Erleichtert hörte sie den Glockenschlag der Kirche. Viertel vor zwölf. Sonjas Mittagspause würde gleich beginnen. Mit flotten Schritten ging sie zur Mühlenstraße. Dort absolvierte ihre Freundin eine Ausbildung zur Sprechstundenhilfe. Sonja hatte sich gegen ein Studium entschieden. Sie wollte schleunigst an der Front, wie sie es scherzhaft nannte, arbeiten. Der Umgang mit den Patienten gefiel ihr gut, und Geld verdiente sie auch gleich ein bisschen. In Anbetracht ihrer letzten Matheklausur, überlegte Thordis, dass sie auch lieber einen unproblematischeren Weg hätte einschlagen sollen. Sonja verfügte über ausreichend Zeit für ihre Freunde, und die zauberhaften Urlauberjungs boten ihr genügend Abwechslung in Sachen Liebe. Sonja hatte nicht die geringste Lust, sich festzulegen. Das Leben hatte noch so viele Abenteuer zu bieten, behauptete sie ständig.

    Thordis dachte unweigerlich an Boie. Ihre Pläne für eine gemeinsame Zukunft waren von ihnen bereits sehr früh festgelegt worden. Nach dem Studium träumten sie von einer Gemeinschaftspraxis. Bevorzugt auf ihrer Insel. Ein Lächeln erhellte ihr feines Gesicht. 

    Ach, das Leben war in der Tat herrlich unkompliziert. Sie, Thordis, hatte einen unbeschwerten, heiteren Lebensweg vor sich. 

    Atemlos erreichte sie die verabredete Stelle vor Sonjas Arbeitsplatz. Ungeduldig setzte sich Thordis auf eine Mauer gegenüber der Praxis. So konnte sie Sonja sofort sehen, wenn sie herauskam. 

    Zuerst erblickte Thordis die leuchtend grüne Sommerjacke ihrer Freundin. Freudig sprang sie auf und jubelte.

    »Huhu! Na endlich«, kreischte Thordis übermütig. Lachend hüpfte sie auf Sonja zu. Glücklich lagen die Freundinnen sich in den Armen. Es waren einige Monate her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten.

    »Puh … bin ich froh, dich hier auf der Insel zu wissen. Ich vermiss dich so sehr, Thordis.« Sonja knuddelte Thordis überschwänglich.

    »Das kannst du laut sagen. Willst du nicht in Hamburg deine Ausbildung fortsetzen?«

    »Nee, bestimmt nicht. Ich hasse Großstädte. Ich würde eingehen wie eine Primel.« Sonja kicherte.

    »Ist mir schon klar. Aber einen Versuch wär es wert«, meinte Thordis. »Wollen wir irgendwo zu Mittag essen?« 

    Sonja rümpfte die Nase. »Zu Hause habe ich eine Suppe fertig. Frisches Brot ist auch da. Ich habe keine große Lust auf Öffentlichkeit. Da werde ich zu oft von Patienten angesprochen. Die glauben ernsthaft, ich wäre befugt, ihnen die Blutwerte oder dergleichen mitzuteilen«, beschwerte sich Sonja.

    »Das kann ich gut verstehen. Eine Suppe bei dir in der Küche ist eine super Idee.«

    Einträchtig gingen sie in die Richtung, in der Sonjas kleine Wohnung lag.

    »Kannst du dir die Wohnung überhaupt leisten? So viel verdienst du doch gar nicht.« Besorgt betrachtete Thordis ihre Freundin von der Seite. Sonja trug ihre Haare zu einem Zopf gebunden. Ihre Lockenpracht erstrahlte in Honigblond. Sonja experimentierte liebend gern mit Farben. Die grünen Augen wurden wie immer mit Mascara betont. Thordis flippige Freundin sah ohne Zweifel wunderschön aus.

    »Nö, aber meine Eltern meinten, ich soll mir den Wind um die Ohren wehen lassen. Außerdem wollten die beiden eine sturmfreie Bude. Also geben sie mir etwas dazu.« 

    Thordis prustete los.

    »Wozu brauchen die denn eine sturmfreie Bude? Ist ihr Schlafzimmer nicht mehr groß genug?«

    »Keine Ahnung, ist mir auch gleich. So brauche ich keine Auskünfte abgeben, wann ich zu Hause bin und mit wem ich rumhänge.«

    Thordis dachte an ihre Eltern. Sie hatten ihr zwar zeitig Flügel verliehen, aber sie gaben ihr zu jeder Zeit ein liebevolles Zuhause. Dankbarkeit erfüllte sie plötzlich, über die wunderbarsten Eltern der Welt. 

    Sonjas Suppe schmeckte hervorragend. Sie erzählten sich die wichtigsten Neuigkeiten aus den letzten Monaten und waren enttäuscht über das rasche Ende der Mittagspause. 

    »Ich hoffe, du kannst etwas von deiner Zeit mit Boie abknapsen, und wir sehen uns bald wieder«, rief Sonja ihr noch zu, bevor sie zur Arbeit eilte.

    »Bis bald, Sonja«, gab Thordis zur Antwort.

    Mit klopfendem Herzen wartete Thordis auf der Deichkrone auf das Eintreffen der Fähre. Der Wind spielte frech mit ihren Haaren. Aus der Ferne konnte sie Boie ausmachen, der offensichtlich ebenso ungeduldig wartete wie Thordis. Die Hände in die Fronttaschen seiner Jeans gepresst, wippte er leicht auf den Zehenspitzen auf und ab. Thordis konnte Boies Gesicht nicht erkennen. Dazu war die Fähre noch zu weit weg. Trotzdem spürte sie etwas Störendes. Er wirkte verkrampft. Lag es daran, dass ihm kalt war? Oder bedrückte ihn etwas? Thordis’ Gefühl für Boies Befinden täuschte sie selten. Auch die Entfernung konnte ihre Verbundenheit nicht zerstören.

    »Hoffentlich ist es nichts Schlimmes«, raunte sie besorgt. Das Schiff mit ihrer großen Liebe näherte sich in voller Fahrt. Die Gischt wirbelte auf. Jetzt nahm der Kapitän Tempo weg. Männer standen bereit, um die Fähre zu befestigen. Boie hatte den Platz am Sonnendeck noch nicht verlassen. Liebevoll sah er auf Thordis herunter. 

    Heiße Wellen durchströmten ihren Körper. Ihr Herz hüpfte unaufhörlich. 

    Mit jeder Faser sehnte sich Boie in ihre Arme. Er fühlte bereits die zarten Lippen auf seinen. Boie schulterte seinen Rucksack, den er noch aus der Schulzeit besaß, und bewegte sich in Richtung Gangway. Zuvor warf er ihr eine Kusshand zu. 

    Thordis empfand das Anlegemanöver als nervig lang. Es hielt sie nichts mehr auf der Deichkrone. Sie rannte zum Anleger. Wie ein Flummi hüpfte sie auf und ab, als sie Boie in der Menge der wartenden Urlauber erblickte. 

    Boie verließ als Erster die Fähre. Thordis hielt die Luft an. Er sah wie immer toll aus. Die enge Jeans betonte seine schmale Hüfte. Das Hemd lässig bis zur Brust geöffnet. Er trug die Haare seit Monaten schulterlang. Als er Thordis erreichte, ließ er den Rucksack fallen und breitete die Arme aus. Thordis sprang an ihm hoch und schlang beide Beine um die Hüften ihres Traummannes. Sie legte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. So verharrten sie fest umklammert. Die Umwelt interessierte beide nicht mehr. Jetzt sah Thordis in Boies strahlende Augen. Langsam stellte er ihre Füße auf den Boden, und ein inniger Kuss verursachte ein Feuerwerk der Gefühle. Zärtlich strich Boie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    »Endlich hab ich dich wieder«, flüsterte Boie. 

    »Wurde auch Zeit«, hauchte Thordis mit schimmernden Augen. Arm in Arm schlenderten sie auf der Deichkrone ins Dorf.

    »Wie läuft es bei dir in Berlin?«

    »Puh, ich fürchte, ich muss ein Jahr dranhängen. Der Stoff ist bullenschwer.« Betrübt richtete er den Blick übers Meer. Thordis blieb stehen, um Boie einen Kuss zu geben.

    »Schatz, wir sind noch so jung, wir haben alle Zeit der Welt. Außerdem wird es für deine zukünftigen Patienten einen Aufschub bedeuten. Bevor du ihnen auf den Nerven rumbohrst.« Sie lachte unbeschwert. Zahnarztbesuche gehörten nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. 

    »Hmh«, machte Boie nachdenklich. »Vielleicht sollte ich doch Tischler werden?« Jetzt musste er lachen. 

    »Gute Berufswahl, da werde selbst ich deine Dienste gern in Anspruch nehmen.« 

    »Du musst aber nicht bezahlen«, ging er auf ihre Scherze ein. 

    Thordis betrachtete ihn von der Seite. »Ist das alles, was dich bedrückt?« 

    Überrascht blieb Boie stehen. »Ich finde es schon gravierend. Wenn ich das Studium nicht schaffe, streichen mir meine Eltern die Kohle.«

    »Du kannst ja gute Miene machen und dir einen Ferienjob suchen. Hier auf Norderney gibt es reichlich Aushilfsangebote.«

    »Du meinst, meine Eltern wären mir dann nicht böse, wenn ich die Prüfungen versemmel?«

    »Quatsch, warum sollten sie? Du bist ihr ganzer Stolz.«

    Boie nickte. »Da könntest du recht haben«, überlegte er laut. Zuversichtlich gingen die Verliebten weiter in ihre unbeschwerten Ferien.


    Sylter Hoffnung 

    
    [image: ]



    Thordis Reisetasche stand gepackt im Flur. Erwartungsvoll sah sie dem Besuch bei Rüdiger Berger auf Sylt entgegen. Simone würde sie begleiten. 

    Thordis überprüfte ihre Wohnung. Alles war aufgeräumt und die Stromzufuhr ihrer Elektrogeräte unterbrochen. Ihr Blick blieb an Leos Schaukelpferd hängen. Fast glaubte sie, eine Bewegung wahrzunehmen. Aber dann bemerkte sie den störrischen Blick des Holzpferdes und verdrehte genervt die Augen.

    »Südermann, du wirst langsam blöd in der Birne«, schimpfte sie leise vor sich hin.

    Ihr Auto wartete vollgetankt an der Straße auf sie. Simone würde sie auf dem Weg zur Fähre in ihrem Hotel abholen. Die Praxis lief ohne sie weiter. Sie angelte sich den Schlüssel aus dem dafür vorgesehenen Kasten und war im Begriff, die Wohnung zu verlassen. Sie schreckte zusammen, als es unerwartet klingelte. Ahnungslos öffnete sie die Tür und zuckte zusammen. Boie.

    »Moin, Thordis!« Unsicher lächelte er ihr zu.

    »Moin!« Abwartend sah sie ihn an. 

    Boie hielt ihr Smartphone hoch und winkte leicht damit. »Die Bilder, sie sind gerettet. Ich hoffe, ich konnte dir eine Freude machen«, krächzte er heiser. »Die Fotos sind nicht mehr sortiert, aber alle vorhanden.« 

    Unschlüssig bat Thordis Boie mit einer Handbewegung herein. Boie ließ sich nicht zweimal bitten. In den Händen hielt er ein Päckchen. 

    »Ich muss zur Fähre, ich habe nicht viel Zeit«, stotterte Thordis. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.

    »Das ist überhaupt nicht schlimm. Ich fürchte, wir haben alles besprochen. Ich möchte dir nur sagen, dass ich immer für dich da bin. Bitte vergiss das nie!« Thordis schluckte einen Kloß hinunter. Sie hatte ihm sehr wehgetan. Trotzdem bot er ihr seine Hilfe an. Treuherzig hielt er ihrem Blick stand. Thordis suchte verzweifelt nach Worten. Es gelang ihr lediglich ein »Danke!«. 

    »Du bist auf dem Weg nach Sylt?« 

    Thordis nickte. 

    »Ich wünsche dir viel Erfolg. Der Berger ist ein guter Mann. Ich habe mich erkundigt.«

    »Ich weiß.« 

    »Thordis?« 

    »Ja?«

    »Gibt es wirklich keine Chance für uns? Für unsere Liebe?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. Tränen schimmerten in ihren Augen.

    »Das reicht mir als Antwort«, beeilte Boie sich zu sagen. Er drückte ihr das in Seidenpapier gewickelte Päckchen in die Hand und verließ die Wohnung. 

    Benommen starrte Thordis auf die verschlossene Tür. Sie lauschte seinen Schritten auf der Treppe. Gedankenverloren streichelte sie das Päckchen mit dem Daumen. Warum machte er ihr noch Geschenke? Die Antwort kannte sie nur zu gut. 

    Mit zitternden Fingern löste sie das Papier ab. Sie drehte es hin und her, bevor sie es ganz abnahm. 

    Ein silberner Bilderrahmen kam zum Vorschein. Thordis stockte der Atem. Ein Foto mit ihr und Leo lachte ihr entgegen. Sie hatte es selbst aufgenommen. Auf der Bank, die ihr auch ohne Foto ins Gedächtnis gebrannt war. Ein Selfie von Mutter und Sohn. Eine Gravur, in zarter Schreibschrift, sollte sie an Boie erinnern.

    
       Ich werde euch immer lieben.
    

    Thordis schluchzte auf. Er schaffte es immer wieder, sie aus der Fassung zu bringen. Sie roch noch seinen Duft, den er in ihrer Wohnung hinterlassen hatte. Plötzlich fühlte sie eine tiefe Einsamkeit aufkommen. Mit jeder Faser sehnte sie ihren Sohn herbei. Würde Rüdiger Berger ihr helfen können? Vielleicht durfte die Beziehung zu Boie dann auch wieder Blüten tragen? 

    Thordis besann sich darauf, dass die Fähre nicht auf sie warten würde. Liebevoll platzierte sie den Bilderrahmen auf ihrem Nachttisch. Die Worte der Gravur sprangen sie an. Sie wurden vor ihrem inneren Auge riesengroß. Kurz entschlossen ergriff sie den Rahmen wieder und steckte ihn in ihre Handtasche. Leo sollte sie begleiten auf den Hoffnungspfad der Zuversicht. 

    Eilig nahm sie ihren Koffer und verließ die Wohnung. In der Praxis herrschte morgendlicher Stress. Durch die Glastür erkannte sie Sonja auf dem Weg ins Wartezimmer. Thordis trat ein, um sich von Sonja zu verabschieden.

    »Gute Fahrt und vor allem viel Erfolg bei dem Berger! Meldest du dich zwischendurch bei mir?«

    »Danke, Liebes! Ich hoffe, der Stress hält sich in Grenzen, und ihr habt nur nette Patienten. Ich rufe dich an, sobald wir angekommen sind. Aber rechne nicht so früh mit einem Anruf. Ich habe den letzten Autozug gebucht. Drück mir die Daumen, dass wir gut durchkommen.« 

    Sonja lachte albern. »Wenn du dich nicht beeilst, hapert es schon gleich an der Überfahrt auf das Festland.« 

    Thordis umarmte ihre Freundin und huschte hinaus. »Grüße an Stefan«, rief sie Sonja noch zu. 

    Simone von Stein lief bereits ungeduldig vor dem Hotel auf und ab. Nicht ohne stets einen wachsamen Blick auf ihr Gepäck zu werfen. Thordis musste grinsen, als sie Simone entdeckte. Sie selbst hatte nur das Nötigste eingepackt, da sie von Simones Einkäufen am Sanddornstand wusste.

    »Hach, da bist du ja endlich. Bist du sicher, dass wir noch rechtzeitig zur Fähre kommen?« 

    »Klar doch, nur keine Panik, der Kapitän wartet auf uns«, scherzte Thordis. 

    Simone starrte sie erstaunt an. »Wie hast du das denn hingekriegt?« 

    Thordis lächelte. 

    »Vitamin B muss man haben. Wir kommen rechtzeitig zur Fähre. Ich habe einen Platz reserviert. Bis zum Ablegen ist es noch eine halbe Stunde.« 

    »Du veräppelst mich. Eine Abmachung mit dem Schiffsführer gibt es nicht, stimmt’s?«

    »Richtig«, erwiderte Thordis sanft. 

    Dennoch erreichten sie ihr Ziel rechtzeitig. Thordis lenkte ihr Auto auf den ihr zugewiesenen Stellplatz und drehte den Zündschlüssel um. Nun wurde sie noch heftiger vom Reisefieber gepackt. Würde die Fahrt nach Sylt den erhofften Erfolg bringen? 

    »Willst du ein Foto von Leo sehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Thordis nach hinten in ihre Handtasche und angelte den silbernen Bilderrahmen heraus. 

    Vorsichtig nahm Simone das stilvolle Geschenk in die Hand. »Wow, ein wunderschönes Foto. Er sieht aus wie seine schöne Mutter.« Sie betrachtete das Bild und bekam leuchtende Augen. »Es muss einfach gelingen, ihn nach Deutschland zu holen. Ihr gehört zusammen.« Simone reichte es zurück an Thordis. Im letzten Moment entdeckte sie die Gravur. »Da gehört wohl noch weitaus mehr zusammen. Eine schöne Idee von deinem Boie. Es ist doch von ihm?« Simone ließ Thordis nicht aus den Augen. Offensichtlich entging es ihr nicht, dass Thordis’ Gesicht sich verfinsterte.

    »Ja«, hauchte Thordis und schwieg. 

    Simone kniff die wachsamen Augen zusammen. »Ist etwas vorgefallen?« 

    »So kann man es auch nennen, aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Bitte, versteh mich!«

    »Hmh …«, brummte Simone. »Hört sich kompliziert an.« Sie bohrte nicht weiter nach. Stattdessen sah sie aus dem Fenster.

    »Wollen wir aussteigen, Simone?« 

    Freudig öffnete Simone bereits die Autotür. »Klar, wir lassen uns den Wind um die Nase wehen. Das macht den Kopf frei.« Sie kletterten die Aufgänge hinauf zum Bootsdeck und blieben an der Reling stehen. Simone drehte die Nase in den Wind und schloss die Augen. 

    »Hätte nie gedacht«, rief sie gegen den Wind, »dass ich Norderney einmal mehr lieben würde als Sylt.« Thordis lachte. »Norderney? Oder jemand Bestimmten?« 

    Simone fühlte sich ertappt. Nervös nestelte sie an ihrem Hut herum, der sich nicht mehr lange gegen den Wind erwehren konnte und über das Deck zu fliegen drohte.

    »Och … er ist viel zu alt«, rutschte es ihr über die Lippen. 

    Thordis riss die Augen auf. »Also Bernhard? Er ist nicht zu alt. Liebe kennt kein Alter«, erklärte sie weise. 

    »Du bist ja lustig, er ist gut fünfzehn Jahre näher an der Kiste dran. Ich habe keine Lust, erneut zur Witwe zu werden.« Simone wandte sich ab. Sie blickte auf das Fahrwasser und schien Thordis nicht mehr wahrzunehmen. Thordis verzichtete darauf, ihr weitere Ratschläge in Sachen Liebe zu erteilen. War sie doch selbst jeder Beratung abgeneigt. Zwei Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, mit dem gleichen Ziel vor Augen. Dem Glück. 

    Bis zum Anleger in Norddeich sprachen sie nicht mehr. Nebeneinander starrten sie in die Ferne. Lag dort die Antwort auf ihre Fragen? 

    Als die Anlegestelle Norddeich in unmittelbarer Nähe war, gingen Thordis und Simone zum Auto. Hektik herrschte an Deck, und die beiden waren erleichtert, im Inneren des Wagens Schutz zu finden. Passagiere suchten aufgeregt nach ihren Fahrzeugen, drängten aneinander vorbei, ohne Rücksicht zu nehmen. Schimpfworte hallten über Deck. Thordis grinste.

    »Immer wieder ein Schauspiel. Jeder glaubt, nicht von Bord zu kommen. Dabei ist noch nie jemand vergessen worden.« 

    »Also ich finde dieses Spektakel auch jedes Mal stressig«, gestand Simone kleinlaut. »Du bist es von klein auf gewohnt.«

    »Da muss ich dir recht geben. Ich bin gespannt, wie es am Autozug abläuft. Da habe ich keinerlei Erfahrungen«, erklärte Thordis.

    »Da bin ich auch gespannt. Kann man da eigentlich aussteigen?«

    »Nein, wir müssen im Wagen bleiben. Aber ich stelle mir das wunderschön vor.« 

    Thordis ließ ihr Auto von der Fähre rollen. Freundlich winkte sie dem Decksmann zum Abschied zu. Eine Strecke von fünfhundert Kilometern lag vor ihnen. Thordis hoffte, ohne Zwischenfälle in Niebüll anzukommen. Der letzte Zug ging um einundzwanzig Uhr. Sollten sie nicht rechtzeitig eintreffen, bliebe ihnen nichts anderes übrig, als in Niebüll eine Unterkunft zu suchen. Die Reise über Landstraßen ging nur mäßig voran. Thordis war froh, als sie die A1 erreicht hatten. Sie trat auf das Gaspedal und ließ ihr Inselauto rollen. Simone redete ohne Unterlass. Thordis’ Antworten waren einsilbig. Sie konzentrierte sich auf den Verkehr. Während sie den Elbtunnel passierten, stieg Thordis Nervosität an. Konnte Rüdiger Berger ihr helfen? Die freundliche Einladung nach Sylt war noch keine Garantie dafür. Nur die Hoffnung, die erwachte erneut. Für Thordis war dies ungemein wichtig. 

    Die Frauen gönnten sich eine kurze Mittagspause an einer Raststätte. Thordis bekam kaum einen Bissen herunter. Sie zwang sich, einen leichten Salat zu essen. Simone verdrückte fettige Pommes und Currywurst. Ihr Appetit war ungetrübt.

    Wenige Kilometer vor Husum merkte Thordis, wie Müdigkeit in ihr aufkam. Eigentlich hatte sie nicht die geringste Lust, eine Pause einzulegen. Aber sie waren gut vorangekommen, und eine Rast würde sie nicht in Zeitnot bringen. Die Vernunft siegte. Thordis lenkte ihr Auto in die Innenstadt Husums, um sich die Beine zu vertreten und einen Kaffee zu trinken. Simone war außer sich vor Freude. Husum kannte sie nur vom Zug aus.

    »Och, ist das schön. Nun lerne ich zumindest einen Teil der grauen Stadt kennen.« 

    Thordis lächelte ihr zu. »Ich war auch noch nie hier. Ich glaube, am Hafen gibt es Cafés.« 

    Sie fanden einen Parkplatz und gingen zu Fuß weiter. Simone war entzückt von den Eindrücken der kleinen Stadt. Am Hafen wurden sie fündig und genossen die Pause. Thordis vergaß für eine Weile, warum sie unterwegs waren. Die Unruhe kehrte jedoch schnell zurück, als sie auf die Uhr blickte. Zeit zur Weiterfahrt.


    Sylt
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    Thordis starrte auf die rote Ampel. Ihr war eine Spur zugewiesen worden, auf der sie warten musste, bis zur Aufforderung, auf den Sylt-Expess aufzufahren. Simone schlief mit offenem Mund und schnarchte. 

    Leo, mein Liebling, ich hole dich zu mir. Sie träumte von ihrer gemeinsamen Zeit in der Türkei. Wann würde sie ihn endlich für immer in die Arme schließen können. In Gedanken ging sie die Gespräche durch, die sie mit Rüdiger Berger führen würde. Welche Fragen würde er stellen? Konnte sie ihm genügend Auskunft geben, um eine Suche zu starten?

    Ein lautes Hupkonzert riss sie aus ihren Gedanken. Verflixt, die Ampel war auf Grün umgesprungen, und Thordis hatte es nicht bemerkt.

    »Grüner wird es nicht … Typisch Frau …« Ertönte es erbost von dem Mann, der hinter ihr ungeduldig wurde. Schnell startete sie den Motor und fuhr holpernd auf den Zug.

    »Was’n los? Sind wir schon da?« Simone schreckte aus dem Schlaf und sah Thordis verwirrt an.

    »Nee, wir werden verladen.«

    »Ach du liebe Güte, hoffentlich sind wir hier richtig«, jammerte Simone. 

    »Natürlich, dies ist nicht der Afrika-Container«, lachte Thordis befreit. 

    Simone schnaufte ärgerlich. »Man wird ja doch mal fragen dürfen.« Die Strapazen der langen Autofahrt zerrten offenbar auch an Simones Nerven. 

    Thordis lenkte freundlich ein. »Wir sind in einer Stunde auf Sylt, dann kannst du dich erst einmal ausruhen. Ich freue mich auch schon auf mein Hotel.« 

    »Bist du sicher, dass du nicht doch bei meiner Freundin wohnen möchtest? Sie heißt dich herzlich willkommen.« 

    Thordis hatte die Einladung dankend abgelehnt. Eine Unterkunft bei fremden Menschen? Sie zog ein Hotel vor. Am nächsten Tag war sie bei den Bergers zum Tee eingeladen. Die Spannung stieg ins Unermessliche. 

    Thordis schloss die Augen und lauschte dem Rattern der Räder auf den Gleisen. Ein langer Tag neigte sich dem Ende zu. Kurz vorm Ziel ihrer Träume? 

    Durch die monotonen Geräusche war Thordis in einen leichten Schlaf gesunken. Sie erwachte sofort, als sie bemerkte, dass der Zug hielt. Sie wollte nicht schon wieder einen Grund für ein Hupkonzert liefern. Aufmerksam verfolgte sie die Entladung und startete den Motor, als ihr Vordermann losfuhr. 

    Völlig übermüdet ließ sie sich von Simone den Weg zeigen. Sie sehnte sich danach, in ein Bett zu sinken. Auf ein Abendessen verzichtete sie liebend gern. Simones Einladung, noch mit hineinzukommen, schlug sie aus. Schwerfällig schälte ihre Begleitung ihren müden Körper aus dem Auto. Thordis war ihr behilflich, die Einkäufe und ihr Gepäck aus dem Kofferraum zu befördern. Leider blieb ihr nichts anderes übrig, als die gesammelten Werke mit ins Haus zu bringen. Simone, die schon von ihrer Freundin erwartet wurde, überließ ihr getrost das Schleppen. Thordis stöhnte. Als sie noch dabei war, sich einen Überblick zu verschaffen, wie sie mit möglichst wenig Aufwand den Transport ins Haus handhaben würde, erschien ein junger Mann an ihrer Seite.

    »Moin, ich übernehme das. Ich bin übrigens der Sohn des Hauses und für solche Dinge engagiert.« Dabei zeigte er auf Simones Habseligkeiten.

    »Dich schickt der Himmel.« Thordis lachte und reichte ihm die Hand. »Thordis Südermann. Freut mich, dich kennenzulernen.« Verstohlen sah sie sich nach Simone um. »Ich verschwinde gleich wieder. Wir sehen uns sicher noch.«

    »Alles klar. Gute Weiterfahrt!«, antwortete der junge Mann genauso verschwörerisch. Erleichtert plumpste sie zurück in das Auto und brauste davon. Simone war eine Seele von Mensch, aber die stundenlange Reise mit ihr hatte an Thordis’ Kräften gezehrt. Nun musste sie ihr Hotel finden. 

    Das Strandhotel Sylt befand sich in Westerland. Ihr wurde ein Zimmer mit Meerblick versprochen. Da sie zu Hause über den gleichen Luxus verfügte, war ihr der Ausblick nicht so wichtig. Sie musste einige Male schlucken, als sie die Preise hörte. Sonja hatte ihr gut zugeredet und gemeint, dass Thordis ruhig einmal unvernünftig sein durfte.

    So kam es, dass Thordis die Unterkunft bezog. Purer Luxus empfing sie bereits in der Lobby des Hotels. Doch an diesem Tag hatte Thordis keinen Blick mehr für die schönen Dinge. Sie fieberte dem Treffen mit Rüdiger Berger entgegen.

    Der nächste Morgen erwachte mit Regen, der erbarmungslos an ihr Fenster trommelte. Thordis hoffte, dass dies kein schlechtes Zeichen war. Die Engel, die Thordis für Leo angerufen hatte, mussten nun endlich Wirkung zeigen. Rüdiger Berger war ihre letzte Hoffnung. Wie es dann weitergehen sollte, wusste sie nicht. Sie seufzte und schlug die Decke zurück. Nur nicht daran denken. 

    Das Klingeln ihres Handys hinderte sie daran, ins Bad zu gehen. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie Sonja nicht mehr angerufen hatte, sondern gleich ins Bett gegangen war.

    »Sonja, sei bitte nicht böse, ich war so müde, dass ich gleich nach der Ankunft ins Bett gefallen bin.« Sie nahm ihrer Freundin gleich jede Möglichkeit, ihr Vorwürfe zu machen. 

    Sonja schnaubte trotzdem ärgerlich. »Du bist mir vielleicht so eine Nudel. Dein Handy hast du auch abgestellt? Ich habe versucht, dich anzurufen.«

    »Ich glaube, mein Akku war leer. Bei mir ist nichts eingegangen.«

    »Na, Schwamm drüber. Wie ist es auf Sylt?« 

    Thordis lachte. »Ich konnte mir die Insel noch nicht anschauen. Es war schon dunkel, als wir eingetroffen sind. Nach dem Frühstück gehe ich zum Strand. Das Hotel hat einen direkten Zugang.«

    »Wann bist du mit dem Berger verabredet?«

    »Heute Nachmittag. Zur Kaffeezeit. Seine Frau besitzt ein Café, ich glaube, es gibt eine Tortenschlacht. Mir wurde so etwas in der Art angekündigt. Ich kann nur nicht versprechen, dass ich etwas herunterbekomme.« Thordis’ Stimme wurde brüchig. Die Anspannung wuchs, und bis zum Nachmittag war es noch unendlich lange hin. 

    »Es wird alles gut, Liebes«, flüsterte Sonja.

    »Ich hoffe es so sehr, Sonja. Danke, dass du für mich da bist!«

    »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.« Sonja und Thordis beendeten ihr Gespräch. Sonja musste in die Praxis.

    Nachdem Thordis ausgiebig gefrühstückt hatte, zog es sie an den Strand. Es regnete nicht mehr, und die Sonne versuchte, das Meer in silbernes Licht zu hüllen. Thordis lief gezielt an der Wasserkante in Richtung Kampen. Einige Urlauber tobten mit ihren ausgelassenen Hunden um die Wette. Fasziniert sah Thordis ihnen beim Spielen zu. Die Fröhlichkeit von Hunden und Herrchen wirkte ansteckend. 

    Thordis überlegte, ob ein Hund nicht auch ein treuer Begleiter für sie sein könnte. Sie vermutete, dass auch Leo sich über einen vierbeinigen Freund freuen würde. Sie lächelte. Erneut kehrte die Erinnerung zurück. Mit Leo am Strand. Langsam schlenderte sie weiter. Nicht ohne noch einmal zu der lustigen Meute zu blicken. 

    Es war fast Mittagszeit, als Thordis bemerkte, dass sie in Kampen angelangt war. Viel zu früh, um bei den Bergers vorbeizuschauen. Sie erwog kurz, wieder zum Hotel zurückzugehen, entschloss sich aber dann zu bleiben. Saskia Bergers Café befand sich in Kampen. Warum sollte sie nicht dort Rast machen und einen Tee trinken? 

    Sie kletterte die Düne hinauf und versuchte sich zu orientieren. Wenn sie nicht alles täuschte, wehte ein Geruch von Gebackenem zu ihr herüber. Sie musste auf der richtigen Spur sein. Frau Berger war selbst die Heldin ihrer Backstube. Thordis wusste von Simone, dass Frau Berger bereits in den frühen Morgenstunden in der Backstube stand und himmlische Köstlichkeiten erschuf. Thordis folgte dem Duft. Fast wäre sie mit einem Jogger zusammengestoßen. 

    »Sorry, ich habe sie nicht gesehen!« Er lief jetzt auf der Stelle und blickte Thordis bedauernd an.

    »Nicht so wild, ist ja nichts passiert.« Thordis blinzelte ihn freundlich an. »Ich möchte zum Strandcafé Berger, können Sie mir vielleicht den Weg beschreiben?« 

    Ein Lächeln huschte über sein vor Schweiß tropfendes Gesicht. 

    »Sie können mich gerne begleiten, ich muss auch dorthin.«

    »Ich werde bei Ihrem Tempo nicht mithalten können«, lachte Thordis. »Eine Wegbeschreibung wäre sehr hilfreich.«

    »Es sind nur wenige Meter, hier an der Steilküste entlang.« Er zeigte in die Richtung, als er plötzlich verstummte und Thordis ansah. »Sind Sie Doktor Südermann?«

    »Ja, die bin ich, Sie sind doch nicht etwa Rüdiger Berger?«

    »Genau der bin ich, in voller Pracht. Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.« Er reichte ihr die Hand. 

    »Ganz meinerseits.« Thordis war es unangenehm, dass sie viel zu früh dran war. »Ich bin zufällig hier gelandet, ich möchte Sie nicht mit meinem Besuch überrumpeln, sondern schon mal einen Tee bei Ihrer Frau trinken. Bitte lassen Sie sich von mir nicht die Termine durcheinanderbringen.« 

    »Kein Problem. Wenn Sie mir erlauben, vorher zu duschen, haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.« Bergers offenes Gesicht gefiel Thordis sofort. 

    »Ich bitte darum.« Sie lachte befreit. Unaufgefordert folgte sie ihm. Tatsächlich waren es nur wenige Schritte zum Café. Das elegante Wohnhaus lag daneben. Der Garten war sehr gepflegt und empfing jeden Besucher mit duftenden Blumen und Ziergräsern. Das Wohnhaus verfügte über zwei Eingänge. Thordis vermutete, dass es hier zusätzlich Ferienwohnungen gab. Thordis wusste aus eigener Erfahrung, wie lohnend dieses Zusatzgeschäft auf einer Nordseeinsel war. 

    Berger entledigte sich seiner Turmschuhe am Eingang. Thordis tat es ihm gleich und ließ ihre Schuhe stehen. Warme Farben umgaben sie. Alles Harmonierte und war geschmackvoll eingerichtet. Thordis war beeindruckt von dem hellen Empfangsbereich. Berger führte sie in den angrenzenden Wintergarten. Cremefarbene Korbstühle luden zum gemütlichen Verweilen ein. 

    »Da hinten ist ein Kühlschrank, Gläser finden Sie darüber im Schränkchen. Bitte fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Thordis wollte noch etwas erwidern, aber er war bereits verschwunden.

    »Hm, wenn ich wollte, könnte ich jetzt das Haus leer räumen, ohne dass es bemerkt würde«, raunte Thordis. Sie fuhr zusammen, als ein riesiger Hund aus der Ecke gekrochen kam, um sie zu begrüßen. »Okay … Du passt hier auf, was?« Sie streichelte ihn vorsichtig. Es schien ihm zu gefallen. Sie setzte sich in einen der Korbsessel und sah sich um. Der Hund legte seinen Kopf auf ihre Knie und blickte sie treuherzig an. Leise sprach sie mit ihm. Es erweckte den Eindruck, als ob er jedes ihrer Worte verstünde. Obwohl es ein lieber Hund war, hätte Thordis keinen Mut mehr gehabt, das Haus auszuräumen. Sie grinste über ihr törichtes Gedankenspiel. 

    »Moin, wen haben wir denn hier zu Besuch?« Strahlend blaue Augen sahen sie fragend an. Thordis sprang auf. »Bleib doch sitzen, ich nehme an, du bist Thordis? Ich bin Saskia Berger. Herzlich willkommen!« Eine kühle, schmale Hand schob sich in ihre. »Mit Tom hast du dich wohl bereits angefreundet. Der alte Schlawiner, er glaubt, du gibst ihm etwas aus seine Keksdose. Er weiß genau, wie er die Leute weichklopft.« 

    »Entschuldigen Sie, Ihr …« 

    »Bitte, bleib beim Du. Wir sind hier nicht so, verkrampft.« 

    Thordis ging auf Saskias Angebot ein. »Okay, dein Mann hat mich unterwegs aufgegabelt. Er meinte, es sei in Ordnung, wenn ich hier warte.« 

    »Das ist typisch für Rüdiger.« Saskia lachte herzlich. »Kaum ist er aus dem Haus, bringt er jemanden mit.« Saskia wurde ernst. »Wirklich, du bist willkommen. Dies ist ein offenes Haus. Es ist uns ein Bedürfnis, Gäste im Haus zu haben.« 

    »Danke, Saskia! Ich bin froh, bei euch sein zu dürfen.«

    »Du willst deinen Sohn zurück, nicht wahr? Ich denke, du bist bei Rüdiger in den besten Händen. Er hat vielen verzweifelten Eltern geholfen, ihre Kinder aus dem Ausland zu holen.«

    »Ich habe laut Rüdiger enorm viel Staub aufgewirbelt.« Zerknirscht sah sie Saskia an. 

    »Das kannst du laut sagen.« Saskia lachte erneut. »Du hast sicher eine Menge zu berichten. Ich hoffe, du hast die Strapazen gut verdaut?«

    »Ehrlich gesagt, es geht so. Ich vermisse Leo von Tag zu Tag mehr.« 

    Saskia blickte sie mitfühlend an. »Ich möchte mir nicht ausmalen, wie es wäre, wenn Lena plötzlich verschwinden würde. Unsere Kinder werden immer die empfindlichste Stelle in unserem Herzen sein.« Thordis nickte traurig. Saskia bemerkte es sofort und legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. »Bleib optimistisch. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Es war sicherlich schwer, ihn im Arm zu haben und ihn dann wieder loslassen zu müssen. Wir haben die Berichte in der Presse mitverfolgt. Hast du ein Foto von Leo?« Ohne Umschweife holte Thordis den Bilderrahmen hervor. Saskia betrachtete es liebevoll. »Ein wunderschönes Foto von euch beiden. Die Widmung gefällt mir. Da muss dich jemand sehr lieben«, stellte sie fest. Sie reichte es Thordis zurück. 

    »Kann gut sein, aber ich traue mich nicht, ihn in mein Leben zu lassen«, lautete Thordis’ offene Antwort, die sie selbst ein wenig überraschte. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, Saskia ihre Liebesgeschichte zu beichten. Aber diese Frau erweckte in ihr grenzenloses Vertrauen. Betroffen schwieg sie. Den Bilderrahmen in der Hand, starrte sie auf die kleine, aussagekräftige Zeile. Wie viele Beweise wollte sie eigentlich noch? Boie würde für sie und Leo durchs Feuer gehen. Trotzdem hatte sie ihn weggeschickt. 

    Rüdiger Berger stand plötzlich frisch geduscht in der Mitte des Wintergartens. Er stutzte. »Gibt es Ärger? Was ist los mit euch?« Er sah seine Frau an und dann Thordis. 

    Saskia klärte ihn auf. »Wir unterhalten uns gerade über Leo und die Seelen von Müttern oder Vätern. Du hast uns in einer emotionalen Situation erwischt. Das ist alles.« Sie gab Rüdiger einen Kuss.

    »Wollen wir zuerst eine Suppe essen, oder wollt ihr lieber gleich …?«

    »Ich möchte wirklich keine Umstände machen …« 

    Thordis wurde sanft von Saskia unterbrochen. »Du bereitest uns keine Umstände. Fühl dich bitte wie zu Hause. Wenn du Appetit verspürst, können wir uns auch gerne in die Küche setzen. Es hindert uns schließlich nicht daran, nebenbei Leo mit ins Boot zu holen.« Saskia zwinkerte ihr aufmunternd zu.

    »Gerne, vielen Dank!« Thordis war beschämt, dass ihr so viel Gastfreundschaft entgegengebracht wurde.

    »Wann kommt Lena aus der Schule.« Rüdiger sah seine Frau an.

    »Später, sie ist heute nebenan. Omatag.« 

    Rüdiger nickte. Saskia erzählte, dass ihre Schwiegermutter in der Einliegerwohnung lebte. Lena aß zweimal die Woche zu Mittag bei ihrer Oma. Anschließend machten sie die Insel unsicher.

    »Das ist aber schön, für beide«, bewunderte Thordis diese Abmachung. 

    »Ja, wir sind sehr froh, dass Lena ihre Oma in der Nähe hat. Die beiden lieben sich abgöttisch.« Saskia schlug vor, in die Küche zu gehen. Hier duftete es bereits nach einer pikanten Tomatensuppe. Im Backofen backte ein Weizenbrot. Die schneeweiße Landhausküche ließ keine Wünsche offen. Für Thordis’ Geschmack zu viel Technik. Sie liebte ihre Küche zu Hause. Zweckmäßig, aber trotzdem noch friesisch rustikal. 

    Während Saskia das Essen fertig machte, setzte Rüdiger sich zu Thordis an den Tisch. Nachdenklich sah er sie an. Leichte Schauer der Angst krochen über Thordis’ Rücken. Was bedeutete dieser Blick? Wollte er einen Rückzieher machen und ihr doch nicht helfen? Das hätte er ihr auch am Telefon sagen können. Wut flammte in ihr auf. Sie versuchte, es zu verbergen, fürchtete jedoch, dass es ihr nur schwer gelingen würde.

    »Thordis«, begann er vorsichtig. 

    Ich raste gleich aus, dachte Thordis angespannt. Was will der mir jetzt sagen? Vor Nervosität rieb sie unentwegt mit dem Daumen ihre rechte Handinnenfläche. 

    Rüdiger war ihre Veränderung nicht entgangen. Er stutzte und sah sie eindringlich an. »Du musst deine Schlaghand nicht in Form bringen. Ich mache keinen Rückzieher, ich werde Leo nach Deutschland bringen.« 

    Hektisch sah Thordis auf ihre Hände und wurde rot. Schnell kreuzte sie die Arme vor der Brust und beruhigte sich allmählich. »Entschuldige, Rüdiger, ich bin furchtbar ungeduldig und nervös«, gestand sie reumütig. Sie versuchte ein Lächeln, es gelang ihr nicht überzeugend. Rüdiger legte seine Hand auf ihren Unterarm. 

    »Das weiß ich«, sagte er in ruhigem Ton. »Ich habe viele solche Gespräche mit besorgten Eltern geführt. Bitte glaube mir, Leo wird bald wohlbehalten in deine Arme zurückkehren. Aber ein bisschen Geduld musst du aufbringen.« 

    Saskia stellte Teller auf den Tisch. Beim Weggehen berührte sie wie zufällig Thordis’ Schulter. Kurz darauf platzierte sie einen Kochtopf in der Mitte des Tisches. Mit einem Schöpflöffel befüllte sie nacheinander die Teller. 

    »Lasst uns essen«, bestimmte Saskia fest und sah ihren Mann eindringlich an. Offensichtlich erkannte auch sie, wie sehr Thordis litt.


    Irgendwie hoffnungslos
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    Traurig fuhr Thordis die Strecke nach Norderney zurück. Die Bergers waren sehr bemüht, ihr bei der Suche nach Leo behilflich zu sein. Immer wieder sprachen sie ihr Mut zu. Selten hatte Thordis so liebevolle Menschen kennengelernt. Trotzdem fühlte sie sich leer. Irgendwie hoffnungslos. 

    Rüdiger hatte ihr erklärt, dass ein sofortiges Handeln nicht sinnvoll wäre. Sollte etwas schiefgehen, könnte die Chance, Leo nach Deutschland zu holen, für immer verloren sein. Er würde erst im nächsten Frühjahr die Fühler ausstrecken. Seiner Meinung nach hätte sich die Lage dann entspannt. Und ein unverhoffter Zugriff könnte zügig erfolgen. Es müsste dann sehr schnell gehen, damit der Zoll keinen Verdacht schöpfte. Thordis sollte in Hamburg am Flughafen warten, damit sie Leo in Empfang nehmen konnte. Eine Erzieherin und Rüdiger würden ihn begleiten. Über die Existenz von Lenny war Rüdiger hocherfreut. Er würde bald mit ihm in Kontakt treten, indem er Lenny einen Besuch abstattete, um ihn als Beobachter einzusetzen. Mit etwas Glück wussten sie dann bereits, wo Leo sich befand.

    Thordis musste Rüdiger recht geben, auch wenn es ihr schwerfiel. Die nächsten Monate würden ihre Geduld auf eine harte Probe stellen. Hinzu kam noch, dass ihr Exmann die regelmäßigen Telefonate eingestellt hatte. Ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad.

    
      Leo, ich vermisse dich. 
    

    Bis zum Frühjahr sollte sie sich gedulden. Was sollte sie nur so lange machen? 

    Nachdem Thordis die Bergers verlassen hatte, verbrachte sie den Nachmittag mit Simone. Diese hatte ihr immer wieder gut zugeredet. Versucht, ihr Mut zu machen. Thordis hatte trotzdem mehr von dem Treffen mit Rüdiger Berger erwartet. So etwas wie ein Wundermittel oder dergleichen. Wenn es nicht so bitterernst wäre, hätte sie fast über sich lachen können. 

    Sobald sie zu Hause war, würde sie ihre Arbeit wieder aufnehmen. Ihr Kopf würde noch zerspringen vor lauter Verzweiflung. 

    Der Straßenverkehr ließ es zu, dass Thordis gut durchkam. Als sie Norddeich Mole erreichte, wartete die Fähre bereits. Schwungvoll fuhr sie rauf und blieb im Auto sitzen. Sie dachte an Boie. Wie gern würde sie in seinen Armen liegen. Die Kraft spüren, die er immer mit ihr teilte. Die sie dringend benötigte, denn sie selbst besaß keine mehr. 

    Sie stieg nun doch aus und beobachtete das Anlegemanöver. Es tat gut, den Wind zu spüren. 

    Ihr Herz machte einen Sprung. Boie lehnte mit gekreuzten Armen an einem Poller. Er schien auf jemanden zu warten. Als er Thordis erblickte, richtete er sich auf und nickte ihr verhalten zu. Er wartete auf sie? Verrückter Kerl, er war immer da, wenn sie ihn am meisten brauchte. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie hob den Arm und winkte, dann eilte sie zum Auto.

    Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Warum war er hier? Wollte sie, dass er ihretwegen gekommen war? Thordis fuhr als Letzte von der Fähre. Boie stand am Anleger und deutete ihr an, zusteigen zu wollen. Scharf trat sie auf die Bremse und kam vor ihm zum Stehen. 

    Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm er neben ihr Platz. Er blinzelte ihr zu. »Danke fürs Mitnehmen!« Sein Kuss kam so überraschend, dass Thordis ihn nicht abwehren konnte. Verdutzt starrte sie ihn an. »Du musst weiterfahren, die wollen hier neu verladen.« Er grinste sie an. Völlig verstört lenkte sie den Wagen aus der Spur, in der andere auf die Fähre fahren wollten. Auf einem freien Parkplatz hielt sie an.

    »Was tust du hier? Nicht, dass ich mich nicht freue, aber ich verstehe gerade nicht.«

    »Ich konnte es nicht mehr abwarten. Bringst du Neuigkeiten mit?« 

    Thordis schnaubte verächtlich. »Neuigkeiten ja, aber sie stellen mich nicht zufrieden.« Mit zitternder Stimme erzählte sie ihm von Bergers Vorhaben, Leo erst im Frühjahr aus der Türkei zu holen. Dann aber mit allem Drum und Dram.

    Boie runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

    »Er will Leo schnappen, zum Flughafen bringen und ihn sozusagen entführen. Wenn das schiefgeht … Ich mag gar nicht daran denken.« Thordis vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihr Körper zuckte. 

    Boie streichelte zärtlich ihren Rücken. »Es wird nicht schiefgehen. Du darfst jetzt nicht schlappmachen. Leo ist so ein lieber Junge. Ich sehe ihn immer noch vor mir, wie er dich anschaute. Er ist stark. Ich glaube, sogar stärker als seine wunderschöne Mutter.« 

    Thordis sah ihn verstohlen an. »Du übertreibst.«

    »Mag sein, Liebe macht eben blind.« Er schmunzelte verlegen. 

    Thordis gab ihm einen Knuff. Es gelang ihr sogar ein Lächeln. »Boie?«

     »Ja?«

    »Schön, dass du da bist.«

    »Finde ich auch, Frau Doktor.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir schaffen das gemeinsam.« Er machte eine Pause. »Wenn du es willst.« 

    Thordis nickte unter Tränen. »Du gibst nie auf, oder?«

    »Nie.« Er lächelte liebevoll. Thordis startete den Motor und verließ den Parkplatz. »Wo soll ich dich absetzen?«

    »Wo du willst.« Dabei sah er aus dem Seitenfenster. Dann blickte er sie an. »Ich habe Suppe gekocht. Wenn du magst, lade ich dich zum Essen ein.« 

    Thordis konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Du kochst? Seit wann denn das?« Sie grinste. »Ich habe mich schon in den letzten Tagen nur von Suppe ernährt.« 

    Boie wirkte enttäuscht. 

    »Aber ich sage trotzdem nicht Nein.« Sie fuhr los. 

    »So schlecht ist mein Essen nicht.« 

    »Nichts an dir ist schlecht …«, flüsterte sie. Im Augenwinkel registrierte sie seine zufriedene Haltung.

    Als sie Boies Haus betraten, duftete es nach würziger Hühnersuppe. Thordis verspürte tatsächlich Hunger. Das Angebot, das Sofa in Beschlag zu nehmen, ließ sie sich nicht zweimal machen. Die lange Fahrt steckte ihr in den Gliedern. Sie lauschte der leisen Musik aus dem Lautsprecher und überließ Boie die Küchenarbeit. 

    Er erschien mit der heißen Mahlzeit und reichte ihr eine Schüssel. Sie zog die Knie an und löffelte genüsslich. Boie zwinkerte ihr zu.

    »Wie lange wartest du nun schon auf Leo?«

    »Fünf Jahre«, kam es ihr stockend über die Lippen. 

    »Nur noch sechs Monate bis zum Frühling. Ich bin mir sicher, die schaffst du auch noch.« Boie bemühte sich, Thordis positiv zu stimmen. Er hatte ja recht. Sie dachte über seine Worte nach. Statt Frust schlich sich eine leichte Vorfreude in ihr Gemüt. Ein zaghaftes Lächeln erhellte ihre Augen. Dankbar aß sie weiter. 

    Nachdem sie aufgegessen hatten, räumte Boie die Küche auf. Thordis rutschte tiefer in die Kissen und versuchte, nicht einzuschlafen. Verträumt verfolgte sie die Geräusche aus der Küche. Die vertraute Umgebung in Boies Nähe vermittelte ihr Sicherheit. Warum waren ihre Gefühle nur so unverständlich für sie? Lag es wirklich daran, dass sie, wie Sonja manchmal sagte, nie erwachsen geworden war? Dass die Suche nach Leo sie völlig lahmlegte? Gewärmt durch die Suppe, schlief sie schließlich ein. Boie breitete eine Decke über sie. Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und verzog sich dann in sein Büro.

    Morgens um fünf schreckte Thordis aus einem traumlosen Schlaf hoch. Sie wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Boie hatte ein kleines Lämpchen angelassen. Die Erinnerung an den Vorabend entlockte ihr ein Lächeln. Dem übermächtigen Wunsch, zu Boie ins Bett zu kriechen, konnte sie fast nicht widerstehen. 

    Leise schlüpfte sie in ihre Schuhe und schlich davon. Sie hatte Boie so oft verstoßen. Ein weiteres Mal durfte das nicht geschehen. An der Tür zögerte sie kurz. Tat sie nicht genau das in diesem Augenblick wieder? Sie schloss die Tür von innen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie starrte auf das verschlossene Schlafzimmer. Mit jeder Faser verlangte es sie nach seinen starken Armen. Ihr Bewusstsein sagte ihr, dass er immer die Liebe ihres Lebens bleiben würde. Ihre Seele rebellierte dagegen und verweigerte es ihr, den ersten Schritt zu tun. 

    Sie erschrak, als Boie verschlafen aus dem Büro kam. Er wirkte steif und verkatert. Offensichtlich hatte er die Nacht am Schreibtisch verbracht. Er sah selbst dann unwiderstehlich aus, wenn er am Schreibtisch geschlafen hatte. Ihr schneller klopfendes Herz schlug Alarm.

    »Ich wollte dich nicht wecken«, stammelte Thordis und fügte hinzu: »Du warst gar nicht im Bett?« 

    Boie raufte seine Haare. Verschmitzt sah er sie an. »Du doch auch nicht.« 

    Thordis wurde etwas lockerer. »Nein, aber ich habe himmlisch geschlafen.« 

    »Die harte Schreibtischplatte kam ich nicht als himmlisch bezeichnen.« 

    Thordis lachte. »Du hättest auch eine andere Wahl gehabt.« 

    Er stand jetzt dicht vor ihr. Fast glaubte Thordis, seinen Herzschlag zu hören. Sie ließ sich gegen seine Brust fallen und schloss die Augen. Sofort wurde sie von Boie fest umschlossen.

    »Baby, ich liebe dich so sehr. Ich würde mein ganzes Leben auf dich warten. Aber man weiß ja nie, wie lange das sein wird.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund. Thordis erwiderte die heißen Küsse. Er hatte mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen. Auch sie wollte ihn. Auch ohne ihren Sohn musste es ein Glück geben, das in keinem Widerspruch damit stand. Gemeinsam würden sie auf Leo warten. 

    Endlich gab sie sich ihrer Liebe hin. Boie trug sie ins Schlafzimmer. Dort kuschelten sie sich aneinander und schliefen schließlich gemeinsam ein. 

    Um sieben Uhr klingelte der Wecker erbarmungslos. Boie streichelte sie versonnen.

    »Sehen wir uns heute Abend?« Seine Stimme vibrierte. Thordis lachte ihn an.

    »Aber so was von …« 


    Engel auf Norderney
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    Thordis hielt ihren Kaffeebecher mit ihren Händen fest umschlossen. Gedankenverloren blickte sie aus dem Küchenfenster. Es wurde bald hell. Der Herbst näherte sich mit großen Schritten. Ein leichter Sturm tobte über die Insel. Kein Vergleich zu den üblichen Stürmen. Um diese Jahreszeit war Norderney immer in der zähen Hand der Winde und Unwetter. 

    Thordis fröstelte. Übermüdet von der Nachtschicht in der Notfallstation würde sie gleich ihren Dienst in der Praxis antreten. Stefan und Sonja genossen ihren wohlverdienten Urlaub auf Rhodos. Eine zusätzliche Sprechstundenhilfe ermöglichte ihnen eine gemeinsame Auszeit. 

    Thordis lächelte, als sie an ihre Freundin dachte, die rundherum glücklich mit ihrem Traummann war. Die beiden ergänzten sich in allen Situationen. Erst vor wenigen Wochen waren sie zusammengezogen und hatten ein Nest der Liebe erschaffen. Guter Dinge gingen sie täglich gemeinsam zur Arbeit und in den Feierabend. 

    Thordis hatte grundsätzlich die Hausbesuche am Abend übernommen, damit die momentan freilich verreisten Verliebten ihren Dienstschluss gestalten konnten, wie sie es sich wünschten. Die monatelange Wartezeit auf eine Rückkehr von Leo hielt Thordis kaum aus. Sie brauchte Beschäftigung und ging deshalb stundenweise zurück in die Praxis. Solange die beiden Turteltauben weg waren, musste sie den Dienst allerdings wieder allein bestreiten. 

    Pläne für eine geräumigere Praxis lagen fertig in ihrer Schublade. Zum kommenden Frühjahr würde an der Promenade eine Gemeinschaftspraxis entstehen. Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht. Ihren Traum, Mutter und Teilzeitärztin zu sein, stellte sie schweren Herzens erst einmal zurück. Thordis seufzte. Wäre sie nur nicht so voreilig gewesen. Vielleicht wäre alles anders gekommen. 

    Um für weitere Ablenkung im Alltag zu sorgen, hatte sie sich im Inselkrankenhaus für den Rettungsdienst gemeldet. Hier herrschte zwar nicht die Hektik, die sie aus der Hamburger Notfallstation kannte, jedoch half ihr der Einsatz über die schlaflosen Nächte hinweg. Dafür nahm sie die leichte Übermüdung während Stefans Abwesenheit gern in Kauf. 

    Boie nahm gerade an einem Ärztekongress teil und war dafür nach Frankfurt gereist. Sie vermisste ihn und freute sich auf seine baldige Rückkehr. Sie war glücklich an der Seite dieses fürsorglichen Mannes. Alle Zweifel waren endlich verflogen. 

    Eine achtlos entsorgte Plastiktüte wirbelte über den Bürgersteig. Versonnen beobachtete sie das Schauspiel. Kaum landete die Tüte auf dem Boden, forderte der Wind sie zu einem neuen Spiel auf. 

    Ein Kind rannte hinterher. Die Tüte war offenbar das begehrte Objekt für ein Fangenspiel. Thordis runzelte die Stirn. Für einen Schulweg war es noch viel zu früh. Warum tobte in aller Herrgottsfrühe ein Kind durch die Straßen? Eine Person folgte dem Kind mit erhobenem Zeigefinger. 

    Thordis musste lachen über diese morgendliche Beschäftigungstherapie. Sie entfernte sich vom Fenster, um unter die Dusche zu hüpfen. Während sie den leeren Kaffeebecher auf die Spüle stellte, riskierte sie erneut einen raschen Blick zur Straße. 

    Ihr Körper fühlte sich plötzlich an, als ob er vom Blitz getroffen worden wäre. Die beiden Tütenjäger verweilten an ihrer Gartenpforte. Ruckartig rieb sich Thordis die Augen. Es schien keine Täuschung zu sein. Oder wurde sie allmählich verrückt?

    »Leo …!« Sie stürmte hinaus. Thordis war sich fast sicher, dass sie jetzt völlig durchdrehte. Niemals war das möglich. Ein böser Trick ihrer kranken Seele? Sie geriet auf der Treppe ins Stolpern und klammerte sich in letzter Sekunde am Geländer fest. Ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust. Mit zitternden Fingern drehte sie den Hausschlüssel um und riss die Tür auf. Erleichtert atmete sie auf. Es war keine Einbildung gewesen. Leo starrte ihr mit großen Augen entgegen. 

    »Leo …«, flüsterte Thordis ergriffen. Ihr Junge stieß die Gartenpforte auf und rannte ihr entgegen. In inniger Umarmung verschmolzen, standen die beiden da. Die Welt hielt den Atem an. Thordis küsste ihren Liebling stürmisch. Leo schmiegte sich eng an seine Mutter. Der Sturm zerrte an ihren Kleidern, aber sie bemerkten es nicht. 

    Unauffällig trat Aya näher. Stumm blieb sie vor Thordis stehen. »Aya, was ist passiert? Ich freue mich so sehr, dass ihr gekommen seid.« Thordis sah ihrer Schwägerin in die schimmernden Augen. Dankbar schloss Thordis sie in die Arme. »Kommt schnell herein! Dort ist es wärmer.« Ungläubig sah sie immer wieder auf ihren Sohn. Er war hier. Auf ihrer Insel. Welcher Umstand dazu geführt hatte, wusste sie noch nicht, aber es erschien ihr unwichtig. Die drei stiegen die Treppe hinauf zur Wohnung. Doch etwa in der Mitte kehrte Aya wieder um.

    »Ich gehe besser, ich habe hier nichts verloren.« 

    Thordis hielt Aya am Ärmel ihres Mantels fest. Eindringlich blickte sie ihr ins Gesicht.

    »Du bleibst, solange du es möchtest. Verstanden?« Thordis lächelte sanft. »Du gehörst zu Leos Familie. Ich … werde das nie vergessen. Also, rein mit dir!« 

    Aya ließ sich in die Wohnung schieben. Leo stürmte erneut auf Thordis zu. Er klammerte sich an ihr fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. Er lachte aus vollem Herzen und war anscheinend der glücklichste Junge der Welt. Thordis erging es nicht anders. Trotzdem besann sie sich auf Aya.

    »Möchtest du einen Tee?« 

    »Ehrlich gesagt, ein Kaffee wäre mir lieber«, hauchte sie verlegen. 

    »Kein Problem, ich wusste gar nicht, dass du Kaffee trinkst.«

    »Du weißt so vieles nicht, Schwägerin«, antwortete Aya mit erstaunlich fester Stimme. 

    Mit Leo im Schlepptau versuchte Thordis, in die Küche zu gelangen. Übermütig hob sie ihn hoch. Leo lachte vergnügt. Plötzlich hielt Thordis inne. Fragend betrachtete sie Aya. 

    »Ich geb ihn nicht wieder her … damit das klar ist.« 

    Aya neigte langsam ihren Kopf. »Ich weiß. Mach du den Kaffee, dann reden wir«, wies Aya sie beruhigend an. Thordis’ Hände zitterten, als sie die Kaffeemaschine anstellte. Warum ihr dieses Glück widerfuhr, war ihr ein Rätsel.

    »Leo, mein Schatz, willst du etwas trinken? Zur Feier des Tages vielleicht eine Limo?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie ein Glas aus dem Schrank und stellte es auf den Küchentisch. Während sie die Limo aus dem Kühlschrank holte, sah sie sich nach ihm um. Er war nicht zu sehen. Sicher erkundete er die Wohnung. 

    Aya hockte am Tisch und blickte sie mit traurigen Augen an. 

    »Mein Bruder ist im Gefängnis. Die Ermittlungen nach deiner Haft haben einiges aufgedeckt. Ayaz war in viele kriminelle Geschäfte verwickelt. Betrug, Drogenhandel und vieles mehr. Die haben ihn richtig am Arsch …« Aya hielt erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige bitte den Ausdruck! Ist mir so rausgerutscht.« 

    Thordis kicherte gelöst. »Ach was, hier wird geredet, wie einem der Schnabel gewachsen ist.«

    »Ich dachte mir, bevor jemand anders Leos Erziehung übernimmt, bringe ich ihn lieber schnell zu dir. Ayaz wird mich töten, wenn er das herausbekommt.« 

    Entsetzt starrte Thordis sie an. »Keine Sorge, er wird das Loch, in dem er gerade sitzt, nicht wieder verlassen. Außerdem will ich in Deutschland bleiben. Meine sogenannte Familie ist mir zu anstrengend.« Ein zaghaftes Lachen huschte über Ayas Gesicht. 

    Thordis ergriff ihre Hand. »Liebes, ich bin dir sehr dankbar. Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen. Du bleibst selbstverständlich so lange bei uns, wie du möchtest. Meine Tür wird stets für dich geöffnet sein. Versprochen.« Leo eilte in die Küche. Aufgeregt rüttelte er an Thordis. 

    »Wer wohnt hier noch? Da ist ein Kinderzimmer.« Die großen Augen leuchteten Thordis an. Lachend nahm sie ihren Sohn an die Hand und ging mit ihm in das entdeckte Zimmer.

    »Schatz, da wohnt niemand, es ist dein Zimmer. Es hat so lange auf dich gewartet, aber die Hoffnung nie aufgegeben, dich einmal begrüßen zu können. Komm, Aya, ich führe euch durch die Wohnung.« 

    Leos Begeisterung kannte keine Grenzen. Aufgedreht hüpfte er auf das Bett. Die Frauen lachten befreit. Leo war endlich angekommen. Thordis schob ihre Hand in die von Aya und drückte sie leicht. 

    »Entschuldigt, ich muss meine Eltern anrufen.« Sie ließ Aya allein im Kinderzimmer zurück und nahm das Telefon zur Hand. Tränen der Freude rannen nun ungehindert über ihr Gesicht. Sie schluchzte bitterlich, als Tomke das Gespräch annahm.

    »Kind, um Himmels willen, was ist los?« 

    »Mama.« Thordis schluckte die Tränen hinunter. »Stell dir vor, Leo ist bei mir.« Neue Tränen vermischten sich mit ihrem Lachen. 

    Tomke schwieg. 

    »Mama! Hörst du? Er ist hier … in seinem Zimmer, mit Aya.«

    »Liebes.« Nun weinte Tomke ebenfalls. »Bist du sicher?« Tomkes Stimme zitterte. 

    Thordis gluckste. »Natürlich, ich bin nicht schwachsinnig geworden.«

    »Dürfen wir vorbeikommen?« Tomke hauchte flehend in den Hörer.

    »Ich warte auf euch. Bringt ihr Brötchen mit? Ich muss später in die Praxis.« 

    Tomke legte mit lautem Klick den Hörer auf. Thordis schloss dankbar die Augen. Ein unendlich langer, steiniger Weg lag hinter ihr. Nun durfte sie an eine wunderbare Zukunft glauben. Mit Leo. 

    Sie ging zu Leo und Aya ins Kinderzimmer. Erstaunt betrachtete sie ihre Schwägerin. Sie hatte ihre Kopfbedeckung abgelegt. Die schwarze Kleidung lag neben ihr auf dem Fußboden. Ayas Haare waren einem Kurzhaarschnitt gewichen, und sie trug Jeans mit einem für ihre Verhältnisse gewagten T-Shirt.

    »Aya, wo sind denn deine wunderschönen Haare geblieben?«

    »Weg«, lautete die knappe Antwort. »Meine Eltern wollten mich verheiraten. Ausgerechnet mit meinem Cousin. Ich kann nicht zurück in die Heimat.« Ihre Augen schimmerten. »Bitte, schick mich nicht fort!«

    »Selbstverständlich nicht. Ich sagte doch schon, dass du bleiben kannst, solange du willst. Das meine ich auch so.« Thordis betrachtete Aya. Sie wirkte zerbrechlich. Aber sie schien trotzdem genau zu wissen, was sie tat.

    »Ich überlege, nach Hamburg zu ziehen. Dort suche ich mir Arbeit und eine Wohnung. Deutsch habe ich mir selbst beigebracht. Die Prüfungen werde ich einigermaßen bestehen.« Thordis fiel erst jetzt auf, wie gut Aya die deutsche Sprache beherrschte.

    »Du hast diese Pläne schon länger? Stimmt’s?« 

    Aya nickte und senkte ihren Blick. »Ich wusste, der Heirat konnte ich nicht mehr lange ausweichen. Als dann mein Bruder verhaftet wurde, sah ich die Gelegenheit kommen. Leo braucht seine Mutter und nicht irgendein Familienmitglied seines Vaters. Deine flehenden Blicke, Thordis, gingen mir nicht mehr aus dem Sinn.« 

    Thordis lächelte. »Ich bin dir sehr dankbar. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.« Das Klingeln an der Tür ließ Leo und Aya zusammenfahren. Mit weit aufgerissenen Augen starrten beide Thordis an. 

    »Keine Angst, das sind sicher nur meine Eltern. Ihr müsst euch nicht verstecken. Ihr seid hier sicher«, beeilte Thordis sich zu sagen. Sie küsste Leo auf die Wange. »Oma und Opa sind da, sie freuen sich, dich endlich wiederzusehen.« Sie nahm seine Hand, und sie gingen gemeinsam zur Tür, um Tomke und Klaus hereinzulassen.

    Tomke weinte hemmungslos. Selbst Klaus konnte die Tränen nicht zurückhalten. Tomke kniete sich zu ihrem Enkel herunter. Vorsichtig nahm sie Leos Hand.

    »Hallo, mein kleiner Liebling, ich bin deine Oma.« Sie legte ihm einen Teddybären in die Arme. Mit dem Bären hatte Leo früher gespielt, wenn er bei ihnen zu Besuch gewesen war. Tomke traute sich kaum zu atmen. Doch Leo nahm ihr die Angst und warf sich in ihre Arme. Sprachlos vor Glück hielt Tomke ihn fest. Damit hatte niemand gerechnet. Thordis’ Vater schniefte im Hintergrund.

    »Nun kommt doch erst einmal herein. Wir haben endlich alle Zeit der Welt.« Tomke löste sich von Leo und fiel ihrer Tochter um den Hals. Leo sah an Klaus hoch. Vertrauensvoll schob er seine kleine Hand in die des Opas und führte den großen Klaus in das Kinderzimmer.

    »Hey, Großer, wo willst du mit mir hin?« Überglücklich ließ er sich leiten. Thordis grinste ihre Mutter an.

    »Mamilein, ich bin einfach nur glücklich.«

    »Wir auch, Kind. Jetzt hast du endlich deinen Sohn bei dir. Dafür hast du schlimme Jahre hinter dich bringen müssen.«

    »Ja, Mama, die Zeit der Tränen ist endlich vorbei. Ein Engel hat uns Leo zurückgebracht.« 

    Verstohlen wischte Tomke ihre Freudentränen fort. »Du hast recht, wir dürfen nun eine ganz normale Familie sein.« Mutter und Tochter gingen in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Thordis musste bald in die Praxis. Aya erschien in der Küche. Opa und Enkelsohn vergnügten sich im Kinderzimmer. Lautes Kinderlachen drang durch die Wohnung.

    »Kann ich euch helfen?« 

    Thordis umarmte Aya. »Heute hat der Engel einmal frei.« 

    Während seiner Abwesenheit rief Boie jeden Morgen vor Beginn der Sitzungen bei Thordis an. Ihr Herz setzte für einen Moment aus, als ihr Handyklingeln ertönte. Aufgeregt suchte sie ihr Telefon und wurde im Wohnzimmer fündig. Außer Atem nahm sie ab. »Oh, mein Schatz, du glaubst nicht, was hier heute passiert ist«, rief sie sofort in den Hörer. Leises Lachen drang an ihr Ohr.

    »Du wirst es mir hoffentlich gleich sagen?« Thordis konnte ihre Tränen nicht aufhalten. Freudentränen, die Boie am Telefon jedoch nicht erkennen konnte. »Ich komme sofort nach Hause. Was ist los, Baby?«

    »Nein, nein, alles bestens.« Sie machte eine bedeutsame Pause. »Leo!« Schweigen auf beiden Seiten. Thordis löste die Spannung auf. »Er ist hier!«, prasselte es laut und übermütig aus ihr heraus. Beide lachten befreit. Boie fand keine Worte. »Wir dürfen nun eine richtige Familie sein«, flüsterte Thordis ergriffen. 

    Boie klang heiser, als er sagte: »Das sind wir schon lange, nur sind wir jetzt alle beisammen.« 

    »Nur zu dumm, dass ich Praxisdienst habe, aber meine Eltern sind hier und Aya. Vermutlich wird sie bei uns bleiben.« Sie erzählte ihm die Umstände, die dazu geführt hatten, dass Aya Leo geschnappt hatte und nach Norderney gekommen war. Boie pfiff leise durch die Zähne.

    »Eine starke Frau. Wir werden ihr auf ewig dankbar sein. Sie wird eine Ersatzfamilie bei uns bekommen.«

    »Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind.«

    »Übermorgen bin ich bei euch. Ich freue mich.«

    »Ich mich auch«, trällerte Thordis fröhlich. Sie verabschiedeten sich liebevoll, und Thordis bewegte sich zu den anderen. Sie würde Leo und Aya einfach mit in die Praxis nehmen. Sie bedauerte, dass Sonja nicht da war. Um mit ihr zusammen diesen Tag zu feiern. 

    Leo freute sich über die frischen Brötchen. Er und Aya hatten eine lange Reise hinter sich. Thordis beobachtete ihn besorgt. Er wirkte sehr erschöpft. Es war doch keine gute Idee, ihn den ganzen Vormittag dem Praxisbetrieb auszusetzen. 

    »Leo, mein Schatz, willst du dich nach dem Frühstück in mein Bett kuscheln und schlafen? Wenn du ausgeschlafen hast, kommst du mit Aya zu mir herunter. Was hältst du davon?«

    »Ich bin nicht müde.« Zur Bestätigung riss er die Augen weit auf. 

    Thordis lachte. »Okay, dann macht ihr es euch gemütlich. Wo es euch gefällt. Einverstanden?« 

    »Darf ich nicht gleich mitkommen?« Er rutschte vom Stuhl und schmiegte sich an seine Mutter. Er wollte sich nicht von ihr trennen. Thordis gab ihm einen Kuss aufs Haar.

    »Natürlich, mein Liebling. Aber du versprichst mir, dass du dich hinlegst, wenn du zu müde bist?« 

    Er umarmte sie fester. »Ja, bestimmt«, beteuerte er mit Nachdruck. 

    »Dann freue ich mich, dass du mich begleitest.« 


    Die Geburtstagsfeier
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      Einige Monate später
    

    Wie jeden Morgen, seit Leo bei ihr lebte, begleitete Thordis ihren Sohn zur Schule. Leo fand ihre Fürsorge inzwischen übertrieben. Seine Freunde durften längst den Schulweg allein gehen. Thordis sah auf die verschlossene Tür zum Schulgebäude. Sie wollte sicher sein, dass er nicht noch einmal herauskam, weil er doch etwas vergessen hatte. Sie lächelte. Er hatte sich gut eingelebt. Seinen Vater vermisste er nicht. Wie Thordis später erfahren hatte, war sein Verhältnis zu Ayaz nicht das beste gewesen. 

    Leo war ein guter Schüler. Sollte er eine Empfehlung für das Gymnasium bekommen, musste sie ihn wohl oder übel aufs Festland schicken. Eine Situation, die Thordis sich nicht ausmalen wollte. Sonja bezeichnete sie oft als Glucke. 

    Aber Leo würde in wenigen Wochen acht Jahre alt werden. Ein Schulwechsel lag noch in weiter Ferne. Leo hatte trotz seines südländischen Aussehens viele Freunde gewonnen. Norderney zeigte sich zum Glück kein bisschen ausländerfeindlich. 

    Sie selbst erlangte nach und nach ihre Unbeschwertheit wieder. Sie fühlte sich jetzt ausgesprochen wohl in ihrer Haut. Lange war sie durch ein Tal der Tränen gewandert. Dies dürfte nun endgültig der Vergangenheit angehören. Boie und sie waren bis über beide Ohren ineinander verliebt. Das Familien- und das Berufsleben bekamen sie locker unter einen Hut. Oder unter den Schleier der Liebe? 

    Thordis arbeitete vormittags mit Stefan zusammen in der Praxis. Der Nachmittag sollte Leo gehören. Die Pläne für den Bau einer neuen Praxis lagen unberührt in ihrem Schreibtisch. Im nächsten Jahr sollten sie neu überdacht werden. 

    Beschwingt lief sie zur Arbeit. Neben ihr kam ein Auto zum Stehen.

    »Moin, Frau Doktor, soll ich dich ein Stück mitnehmen?« Sonja ließ die Fensterscheibe ihres Wagens herunter. 

    »Danke, nicht nötig, du weißt doch, Bewegung ist die beste Medizin für den Körper. Wir sehen uns gleich.« Fröhlich winkend brauste ihre Freundin davon. 

    Es waren viele Patienten im Wartezimmer, als Thordis ankam. Ein freundliches Hallo empfing sie. 

    »Moin, es geht gleich los. Haben wir dringende Notfälle unter Ihnen?« Es blieb ruhig, alle konnten die Wartezeit aushalten. Rasch zog sie sich um und erwartete den ersten Kranken. Eine Grippewelle hatte die Insel im Griff, sodass später auch noch einige Hausbesuche anstanden. Thordis’ Freude an ihrer Arbeit spürte jeder, der sie als Patient aufsuchen musste.

    Am Nachmittag war sie mit Leo bei ihren Eltern verabredet. Die Vorbereitungen für Leos Geburtstag standen an. Ihre Eltern richteten die Feier in ihrem Haus aus. Leo durfte alle seine Freunde einladen. Klaus Südermann hatte einen Clown bestellt. Es sollte eine riesen Gartenparty werden. Mit vielen Luftballons und Live-Musik. Leo freute sich ungeduldig auf seinen großen Tag.

    Lächelnd dachte Thordis an ihren Engel Aya. Ihren Wunsch, in die Großstadt Hamburg zu ziehen, hatte sie längst verworfen. Sie absolvierte eine Ausbildung zur Zahnarzthelferin bei Boie. Er war mit ihrer Arbeit sehr zufrieden. Die Patienten liebten ihre sanfte Art. Zarte Gefühle verbanden Aya mit Johann. Sie hatten sich auf einem Dorffest kennen- und lieben gelernt. Seitdem machte Johann kaum noch Überstunden in Labor. Die Wochenenden verbrachten beide in trauter Zweisamkeit. 

    Simone hatte Bernhard regelmäßig Besuche abgestattet, musste jedoch bald feststellen, dass Bernhards Sturheit sie an ihre Grenzen stoßen ließ. Der alte Seebär konnte nicht auf längere Zeit mit ihr beisammen sein. Seit geraumer Zeit behauptete er, seine verstorbene Frau sei ihm auf den Fersen. 

    Thordis war darüber sehr erschrocken. Sie kam jetzt mindestens zweimal die Woche bei ihm vorbei. Inzwischen ahnte sie, dass Opi genau wusste, wie er Simone vergraulen konnte. Mit Geistern wollte sie nichts zu tun haben. Der alte Gauner. Leo hatte Opi zur Geburtstagsfeier eingeladen. Er meinte, dass ein Geschenk mehr nicht schaden konnte. Und das Stückchen Kuchen für Opi würde sicher nicht ins Gewicht fallen. Kleines Schlitzohr. 

    Der Kindergeburtstag war in vollem Gange. Glücklich rannte Leo von einem Gast zum anderen. Mit den vielen Geschenken wirkte er etwas überfordert. Mit rotem Gesicht und Schweißperlen auf der Nase blieb er vor Thordis stehen. 

    »Mami, es ist so ein schöner Tag. Können wir morgen noch einmal feiern?« Seine großen braunen Augen leuchteten sie an. 

    Thordis musste lachen. »Morgen? Das wäre doch schade, wenn du gleich noch ein Jahr älter werden würdest.«

    »Nö, ich wäre dann schneller groß und könnte dir in der Praxis helfen. Aya macht das doch auch.« 

    Thordis war gerührt. »Das ist ja ein toller Plan, mein Schatz. Ich fürchte, da musst du dich aber noch einige Jahre gedulden.« 

    Er wurde von seinen Freunden gerufen, gab seiner Mutter schnell einen flüchtigen Kuss und rannte über den Rasen. Gut gelaunt verfolgte Thordis das Treiben im Garten ihrer Eltern. Klaus war der glücklichste Opa der Insel. Er ließ kein einziges Spiel aus und sah inzwischen selbst aus wie ein Kind. Tomke, die aus der Küche kam, beobachtete ihn mit schimmernden Augen. 

    »Wann kommt Boie?«, wollte sie jetzt von Thordis wissen. Sie grinste ihre Tochter dabei ununterbrochen an.

    »Er müsste eigentlich schon da sein.« Thordis warf einen Blick auf die Uhr. Da eilte Boie auch schon durch die Gartenpforte. Thordis stockte der Atem. Er sah umwerfend aus. Ihr Herz setzte für eine Sekunde aus. Er trug ein weißes Hemd und Bluejeans. Boies Versuche, die Blumen hinter seinem Rücken zu verbergen, scheiterten kläglich. Er kam auf Thordis zu und hielt ihren Blick mit seinen Augen gefangen. Liebe spiegelte sich darin. Tomke verzog sich leise und mischte sich unter die kleinen Gäste. 

    »Ich liebe dich … Purzelchen …« Er wusste, dass Thordis dieses Kosewort nicht sonderlich mochte. Dennoch ließ er sich nicht davon abhalten, sie so zu nennen. Er holte die Blumen hervor.

    »Für die wunderbarste Mutter der Welt«, hauchte er. Oh, er roch zum Anbeißen! Thordis bekam weiche Knie. 

    »Danke! Sie sind wunderschön.« Dabei hatte sie nur Augen für Boie. Die Blumen nahm sie nur schemenhaft wahr. 

    Boie schluckte, er wirkte nervös. »Thordis?« 

    »Ja?« 

    »Heirate mich! Du und Leo, ihr seid das Wichtigste in meinem Leben.« 

    Über das Heiraten hatten die beiden zuletzt in ihrer Teenagerzeit gesprochen. Danach wurde es nie wieder zum Thema. Thordis fühlte sich so überrumpelt, dass ihr Lachen für einen Augenblick erstarb. In sicherem Abstand entdeckte sie ihre Eltern, die Arm in Arm die Szene verfolgten. Tomke hielt ein Taschentuch parat. Sie schienen eingeweiht gewesen zu sein. Tomke deutete ein leichtes Nicken an. Klaus zwinkerte ihr aufmunternd zu. 

    Thordis schlang ihre Arme um Boie. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Sie lachte zaghaft. »Das hier«, sie zeigte mit dem Kinn in die Runde, »scheint mir eine Verschwörung meiner allerliebsten Menschen zu sein.« 

    Aya rannte an ihnen vorbei. Sie war in ein Fangenspiel einbezogen worden. Zwölf Kinder jagten hinter ihr her. 

    »Hast du sie endlich gefragt?«, hechelte sie außer Atem und war schon wieder verschwunden. Sie wusste also auch davon. Verwundert schaute Thordis ihr nach. Dann wandte sie sich an Boie. 

    »Könnte schon sein«, gestand Boie. Er wirkte plötzlich sehr blass, seine Augen flehend auf Thordis gerichtet. Sie hatte ihn so oft abgewiesen, dass er nun offensichtlich mit allem rechnete. 

    Ein Feuerwerk der Gefühle wühlte Thordis’ Inneres auf. Sie umklammerte Boie fester und rief so laut, dass es alle hören konnten: »Ja! Ja! Ich will dich heiraten.« Lachend warf sie den Kopf in den Nacken, dann folgte ein leidenschaftlicher Kuss. Leo kam herangestürmt und sah zu ihnen auf. Gleichzeitig hoben Thordis und Boie ihn hoch. Ein Dreiergespann voller Liebe.

     Ende 
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Anni Deckner

Barfuß am Strand

Ein Sylt-Roman

Liebe, Strand und Inselglück 

Eigentlich steht Barbara mit beiden Füßen fest im Leben. Doch nach der Trennung von ihrem Mann braucht sie dringend eine Auszeit. Kurzentschlossen reist die angesehene Richterin zur Verwandtschaft nach Sylt. Auf der Insel angekommen begegnet ihr der lebensfrohe Straßenmaler Peter, der sie mit seinem Charme sofort in seinen Bann zieht. Doch Peters unbekümmerte Art passt so gar nicht in Barbaras geordnetes Leben. Als wäre das nicht schon schwierig genug, trifft sie bei einem Strandspaziergang auch noch eine alte Freundin, die kurz davor steht, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Vorbei ist es mit der Urlaubsidylle. Barbara lässt alles stehen und liegen und eilt der Freundin zur Hilfe. Ein Inselroman über Liebe, Freundschaft und den manchmal steinigen Weg zum Glück.

Von Anni Deckner sind bei Forever erschienen:
Barfuß am Strand
Leuchtturmtage
Die Sehnsucht der Inselärztin
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    »Mensch, Babs, gib dir einen Ruck und besuch uns mal wieder auf der Insel. Du kannst nicht ewig um deinen Ex trauern. Der macht sich ein schönes Leben und du verkriechst dich. Ich finde das ungerecht. Zeig ihm, wie gut du ohne ihn klarkommst.« Saskia hatte wie immer Recht, schließlich war Sylt meine zweite Heimat.

    »Ich überlege es mir noch mal. Was gibt es für Neuigkeiten auf der Insel?«, lenkte ich die Diskussionen in eine andere Richtung.

    »Inselklatsch eben. Mach dir am besten selbst ein Bild davon«. Saskia war es gelungen, eine neue Fährte auszulegen. Ich hütete mich davor, darauf einzugehen.

    »Saskia, ich muss Schluss machen. Ich will meinen Schreibtisch noch zum Feierabend aufräumen.«

    »Du bist doch sonst nicht so ordentlich«, forschte Saskia nach. Ich schmunzelte. Wenn ich ihr erzählte, dass ich einige Tage Urlaub hatte, würde sie weiter auf mich einreden, und dazu hatte ich keine Lust.

    »Stimmt, aber es wird mal wieder Zeit.« Lachend beendete ich unser Gespräch.

    Mit schnellen Handgriffen ließ ich meine Akten in die Schubladen verschwinden und verließ das dunkle Amtsgericht. Die frische Luft und die Sonne taten mir gut. Kurzentschlossen ging ich zu Fuß in die Husumer Innenstadt, um mir einen Cappuccino zu gönnen. Die Auszeit am Hafen sollte den Beginn meiner Urlaubstage einläuten. 

    Als ich über den Markplatz ging, fiel mir ein Mann auf, der sich lässig unter den wachsamen Augen der Tine lümmelte. Husums Wahrzeichen war stets ein Anziehungspunkt, für Touristen und Einheimische gleichermaßen. Ich spürte, dass seine Blicke mir folgten. Da ich mich unwohl fühlte, ging ich schneller und verschwand in die Krämerstraße. Dort, am Schaufenster des Schuhgeschäftes, erblickte ich meine Freundin Rosa. Sie starrte die Auslagen an und wirkte verstört. Ich vermutete, dass mal wieder Liebeskummer dahintersteckte.

    »Rosa? Alles in Ordnung?«

    »Nee«, sagte sie, ohne mich anzusehen. Sanft drehte ich sie zu mir. Tränen hatten eine Spur über ihr schönes Gesicht gezeichnet, die verlaufene Wimperntusche ließ sie wie ein Koalabär aussehen. Besorgt nahm ich sie schnell in die Arme.

    »Rosa, du weinst?« Mit meiner Vermutung, ihr Freund könnte etwas mit ihren Tränen zu tun haben, lag ich tatsächlich richtig.

    »Er hat ’ne andere«, schniefte sie empört.

    »Aber Rosa, wie kommst du darauf? Komm, begleite mich doch zum Hafen, zur Eisdiele …«

    »Eis ist auch keine Lösung, das hat meine Mutter schon versucht.« Jetzt wurde sie auch noch trotzig.

    »Du musst ja auch keins essen. Ich dachte eher an einen Cappuccino und ein Gespräch in Ruhe. Nun komm.« 

    Ich zog Rosa einfach mit. Wir ergatterten einen schönen Tisch in der Ecke der Terrasse. Rosa ließ sich auf einen Stuhl fallen und schmollte. Ich verdrehte die Augen. Rosas Probleme mit Leo wiederholten sich im zuverlässigen Rhythmus. Aus einer frustrierten Rosa wurde meistens, ohne erkennbaren Grund, eine neu verliebte. Daher fehlte mir der nötige Ernst bei der Sache. Ich grinste sie an.

    »Doch ein Eis? Wenn ich mir die Karte anschaue, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich nehme einen Erdbeerbecher.«

    »Ich auch«, schniefte Rosa, ohne ihren gesenkten Kopf zu heben. Na also, der Anfang war gemacht. Ich lächelte vor mich hin. Etwas entspannter streckte ich mich auf meinem Stuhl aus und sah auf den Hafen. Im Sommer war die Straße ausschließlich Fußgängern überlassen. Die autofreie Zone war ein Juwel der Erholung. 

    Plötzlich stockte mir der Atem. Der Sonnenanbeter von der Tine. Er schlenderte an uns vorbei und lächelte mich an. Hatte er mich verfolgt? Verunsichert nahm ich mein Eis entgegen und ließ meinen Blick dabei auf der Straße, um den Mann genauer zu betrachten. Ging Gefahr von ihm aus? Ich lebte alleine in Schobüll. Würde er mich auch dorthin verfolgen?

    »Barbara, wo bist du mit deinen Gedanken? Ich dachte, du wolltest mir zuhören.« Rosas Piepsstimme drang an meine Ohren. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich den Blick nicht von diesem Mann lösen konnte. Verwirrt zwang ich mich, Rosa meine volle Aufmerksamkeit zu widmen. Mir fiel auf, dass er keine Schuhe trug. 

    Verflixt, er sah sich noch einmal zu mir um. Erneut lächelte er mir zu. Eine leichte Gänsehaut eroberte meinen Körper. So offensichtliche Flirtangriffe war ich nicht gewohnt. Vielleicht war das auch der Grund, dass dieses Misstrauen in mir aufstieg. Ich angelte mit den Fingern eine Erdbeere aus dem übergroßen Eisbecher. Sie gelangte allerdings nicht in meinen Mund, sondern kullerte erbarmungslos über meine weiße Bluse. Dies hatte zur Folge, dass Rosa mich angrinste. Wenn ein Fleck auf meiner Bluse zur Belustigung Rosas beitrug, wollte ich mein Missgeschick nicht so tragisch nehmen. Verstohlen versuchte ich, die roten Flecken zu verreiben, mit wenig Erfolg. Gut, dann musste ich wohl oder übel später bekleckert durch Husums Straßen zurück zum Auto gehen.

    »Erzähl, Rosa, was ist überhaupt vorgefallen?« 

    Rosa wurde von einer SMS aus ihrer Lethargie gerissen. Mit einem freudigen Lächeln öffnete sie ihre Nachricht. Dabei rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, zupfte an ihrer Frisur und sprang auf.

    »Och, nix … Du, ich bin mit Leo verabredet. Können wir unser Treffen auf ein anderes Mal verschieben?« Eilig hauchte sie mir einen Kuss zu und zog mit erhobenem Kopf los.

    »Ähm, Rosa, dein Eis …«

    »Kannst du haben«, rief sie mir gönnerhaft zu und nahm die Beine in die Hand. Eigentlich kannte ich dieses Auf und Ab von Rosa zu Genüge. Aber dieses Mal ärgerte es mich, dass die Stimmungen meiner Freundin Bäumchen wechsle dich spielten. 

    Seufzend kümmerte ich mich um mein Eis. Rosa und Julia waren schon viele Jahre meine Freundinnen. Nach der Trennung von meinem Mann waren sie eine große Stütze gewesen. Mit organisierten Ablenkungstaktiken waren sie mit mir um die Häuser gezogen und hatten mir damit geholfen, langsam wieder in die Spur zu gelangen.

    Oh mein Gott, der Mann kam zurück. Schnell hob ich die Eiskarte vor mein Gesicht. Ein Schatten, der mir die Sonne nahm. Zögerlich blickte ich an meinem Sichtschutz vorbei. Schnell musste ich mich wieder verbergen. Zu spät.

    »Da hast du dir aber viel vorgenommen, so viel Eis! Darf ich beim Vernichten helfen?« 

    Mit großen Augen legte ich die Karte weg. 

    »Darf ich?« 

    Er zeigte auf den freien Stuhl. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich. Unverschämtheit. Nun begann er in aller Seelenruhe Rosas Eis zu verzehren. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen.

    »Paulo, die Rechnung bitte, ich möchte gehen«, versuchte ich, der Situation zu entkommen. Paulo, der uns von Weitem schon unter Beobachtung hatte, eilte sofort herbei.

    »Geht aufs Haus, Señora, bis zum nächsten Mal.« Mit einer leichten Verbeugung zog er sich zurück.

    »Vielen Dank, Paulo«, rief ich ihm nach und stand unvermittelt auf. »Bitte, verfolgen Sie mich nicht weiter. Ich steh da nicht drauf.« Ich warf dem unbekannten Reste-Esser einen warnenden Blick zu und verließ den Tisch. Zu meinem Pech kippte ich dabei auch noch die Blumenvase um. Das Blumenwasser ergoss sich über die Jeans meines Verfolgers. Er blieb unberührt sitzen und grinste mich an.

    »Entschuldigung, ich bin sonst nicht so aufdringlich. Ich hoffe, dir nicht den Tag verdorben zu haben. Darf ich dich wiedersehen?«

    »Ja, ja, guten Appetit weiterhin.« Mit zitternden Knien verließ ich die Terrasse des Cafés. Ich machte noch einen Abstecher zur Wohnung meiner Mutter, Käthe. Zielstrebig ging ich um den Hafen herum zum Zingel. Der Türsummer ertönte sofort nach meinem Klingeln. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und kam außer Atem oben bei Muddi an. Erstaunt öffnete sie mir die Tür.

    »Was hat dich denn so atemlos gemacht? Komm rein, ich habe aber nicht viel Zeit.« Sie begrüße mich trotzdem liebevoll.

    »Ich wollte auch nur schauen, wie es dir so geht«, sagte ich gedehnt. Skeptisch warf sie mir Blicke zu.

    »Mir geht es gut. Aber ist bei dir alles okay?«

    »Klar, was soll denn sein? Ich habe Urlaub und werde es genießen«, antwortete ich betont locker.

    »Hach, das ist prima. Ich will Elsa übermorgen auf Sylt besuchen. Nur einen Tag, ich fahre mit dem letzten Zug zurück. Willst du mich nicht begleiten?« 

    Schon wieder das Thema Sylt. Langsam hatte ich den Verdacht, dass alle ein Komplott geschmiedet hatten, um mich auf die Insel zu locken.

    »Ich weiß nicht, Muddi.« Ratlos sah ich sie an.

    »Ich würde mich so freuen, Kind. Du weißt doch, ich reise nicht gerne allein.«

    »Mal schauen, eine Überlegung wäre es natürlich wert.«

    »Siehst du.« Muddi strahlte mich erwartungsvoll an. »Ich muss los, Babs. Ruf mich doch an, wenn du es dir gut überlegt hast.« Das gut betone Käthe eindringlich. Als ob ich Schaden nehmen könnte, wenn ich nicht mitfuhr. Fast fühlte ich mich gezwungen, und das wollte ich mir nicht gefallen lassen. Der traditionelle Mutter-Tochter-Disput stand mal wieder zwischen uns, den ich jedoch, je älter ich wurde, mit Humor nahm.

    Käthe setzte ihren Hut auf und griff zu ihren Haustürschlüsseln. Sie knuddelte mich überschwänglich, um dann zur Tür zu tippeln.

    »Tut mir leid, Kind, aber ich bin in Eile. Zieh einfach die Tür ins Schloss, wenn du gehst.« 

    Ich öffnete den Mund, um noch etwas zu erwidern, da war sie auch schon verschwunden. Ich blieb allein zurück. Ich blickte mich in ihrer sauberen, aufgeräumten Wohnung um. Käthe liebte kleine Porzellanfiguren, die sie zielsicher verteilt hatte. Hier schaute mich ein Frosch an, dort eine filigrane Elfe. Das helle Sofa bildete den Mittelpunkt des Wohnzimmers, die Küche war mit einem großen Tresen vom Wohnraum getrennt. Hier saßen wir oft zusammen, um uns die Neuigkeiten der Woche zu berichten. 

    Obwohl ich alles kannte, schlich ich neugierig durch die Räume. Im Bad lag noch ihr Parfüm in der Luft. Sie musste es wirklich eilig gehabt haben, denn sie hatte ihre Bürste achtlos im Waschbecken liegen lassen. Für die Verhältnisse meiner Mutter war dies schon schlampig. Ich lächelte und strich mit den Fingern über den Waschtisch. Im Esszimmer standen stets frische Blumen. Liebevoll geordnet und meistens in leuchtend bunten Farben. 

    Ich ging zurück ins Wohnzimmer und nahm auf dem Sofa Platz. Planlos blätterte ich in einer Frauenzeitschrift. Beherzt legte ich sie wieder zurück auf den Tisch und beschloss aus einer Eingebung heraus, meine Mutter zur Insel zu begleiten. Ich freute mich sogar darauf.


    Käthe
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    »Beeil dich, wir kommen zu spät.« Ich musste meine Mutter antreiben, wenn wir nicht den Zug verpassen wollten. Nicht, weil sie uralt gewesen wäre, oder tüttelig, nein, sie hatte die Ruhe weg.

    »Nu mal langsam, Kindchen, wir kommen bestimmt rechtzeitig zum Bahnhof. Du weißt, ich mag diese Hetze nicht. Das verdirbt einem den ganzen Tag.« Sorgfältig zog Muddi ihren Lippenstift nach. Sie neigte sich weit über den Waschtisch, um möglichst nah an den Spiegel zu gelangen. Meine Mutter hätte längst einen Vergrößerungsspiegel benötigt, aber sie duldete keinen in ihrem Bad. Dazu war sie viel zu eitel.

    Meine Freundinnen, Julia und Rosa, hatten mir zu meinem fünfzigsten Geburtstag einen geschenkt. Ich musste ihn benutzen, ob ich wollte oder nicht. Die handwerklich begabten Mädels hatten ihn eigenhändig montiert. Selbstverständlich im Sichtfeld meiner Morgentoilette. Jeder Pickel, war er auch noch so klein, wurde unweigerlich von mir begrüßt. Ich konnte gut verstehen, dass Käthe so ein Ungetüm nicht in ihrem Badezimmer duldete.

    Endlich war Muddi fertig. Sie nahm ihre beige Handtasche und stülpte sie über ihren dünnen Arm. Sie lächelte mich an und ließ ihre weißen Dritten glänzen. Muddis Augen leuchteten mit ihnen um die Wette.

    »Babs, ich bin soweit. Unser Ausflug kann beginnen. Ach, warte, ich geh noch mal schnell zur Toilette. Man weiß ja nie …« Kichernd tippelte sie zurück ins Bad.

    Meine Ungeduld wuchs. Der Husumer Bahnhof war zwar nicht weit vom Zingel entfernt – die kleine Wohnung meiner Mutter lag zentral in der Husumer Innenstadt –, aber fliegen konnten wir nicht. Immerhin war es meine Mutter gewesen, die den Wunsch hegte, mit mir nach Sylt zu fahren, um ihre Schwester zu besuchen. Somit lag es in ihrem Interesse, pünktlich anzukommen. Tante Elsa hatte einen Kuchen gebacken, den sich Käthe nicht entgehen lassen würde. Ich freute mich riesig, dass Muddi mich überredet hatte, sie zu begleiten. Lange hatte ich Sylt gemieden. Die Trennung von meinem Mann konnte ich nur schwer verarbeiten, und ich brauchte diesen Abstand, weil ich fürchtete, dass mich die Erinnerungen sonst überwältigen würden. Ich ahnte jedoch nicht, wie nachhaltig dieser Ausflug mein Leben verändern würde.

    »Musst du auch noch mal?«, rief Muddi beim Händewaschen in den Flur. Ich verdrehte die Augen. Die Zeiten hatten wir zum Glück hinter uns.

    »Mama, ich bin einundfünfzig Jahre alt, da weiß ich alleine, wann es soweit ist.« Ich war stolz, mich behauptet zu haben. Aber meine liebe Mutter wusste es besser.

    »Eben! Da fing es bei mir auch an, in der Blase enger zu werden. Ich weiß, wovon ich spreche.« 

    Ich stöhnte auf. Am liebsten hätte ich sie allein in den Zug gesetzt. Mein Bedarf an trauter Familie war bereits am frühen Morgen gedeckt.

    »Komm endlich, Käthe, ich habe keine Lust, nur noch die Schlusslichter des Zuges zu sehen.« 

    Käthe gluckste, verkniff sich jedoch einen weiteren Kommentar. Sie wusste meistens genau, wann das Maß voll war. An einem so schönen Tag wollte sie nicht mit mir streiten. Ungeschickt tätschelte sie mir die Schulter.

    Ich ging vor, auf den Hausflur. Als ich mich umdrehte, schleppte Muddi einen großen Weidenkorb hinter sich her. Mir schwante nichts Gutes.

    »Ich habe uns Schnitten gemacht und etwas zu trinken eingepackt.« Unschuldig sah sie mich an. Seufzend nahm ich den Korb entgegen. Er war so schwer, dass ich Backsteine darin vermutete.

    »Will Tante Elsa ihren Wintergarten erweitern?«

    »Woher soll ich das denn wissen«, flötete meine Muddi. »Wir haben nur das Nötigste am Telefon besprochen. Hat sie dir etwas gesagt?« Käthe blieb mit offenem Mund stehen. Ich musste lachen, klimpernd und scheppernd hob ich den Korb etwas höher, um ihn besser tragen zu können. Vergeblich. Meine Arme gaben unter dem Gewicht einfach nach. Auf der Straße fragte meine Mutter, wo ich mein Auto geparkt hätte.

    »Zu Hause, ich bin mit dem Taxi gekommen. Ich möchte mein Auto nicht den ganzen Tag unbeaufsichtigt am Bahnhof stehen lassen. Hätte ich gewusst, dass du deinen ganzen Haushalt mitnimmst, hätten wir den Autozug genommen.« 

    Meine Mutter rollte mit den Augen.

    »Ja, aber Kind, dann hätte ich doch nicht so viel eingepackt.« Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. »Autozug? Das wäre toll! Ich bin noch nie mit dem Sylt-Shuttle gefahren.« Voller Erwartung sah sie an mir hoch. Energisch schüttelte ich den Kopf.

    »Nein, Mama, das machen wir heute nicht.« 

    Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung vor mir zu verbergen. Sie schob trotzig die Unterlippe vor und zwinkerte mich an. Ein Versuch, mich umzustimmen. Ich musste lachen. Wer war hier eigentlich das Kind? Käthe war mit ihren fünfundsiebzig Jahren immer noch sehr flott unterwegs. Sie war modisch interessiert und achtete stets auf ihr Äußeres. Ihr Tuch musste immer zum Lippenstift passen, und überhaupt, ohne rote Lippen ging sie nie aus dem Haus.

    »Also los, Muddi, wir fahren mit dem Zug, der hier in Husum hält. Basta!« Ich setzte mich mit meiner schweren Last in Bewegung und achtete nicht mehr darauf, ob Käthe mir folgte. Irgendwann hörte ich sie hinter mir schnauben, offensichtlich lief ich zu schnell. Ungerührt setzte ich meinen Weg fort. Schließlich wollte ich meine schwere Last so schnell wie möglich wieder loswerden.


    Zugfahrt zur Insel

    [image: ]



    Als wir den Bahnhof glücklich erreicht hatten, blieben uns noch fünf Minuten, um unser Abteil aufzusuchen. Eilig liefen wir durch die Bahnhofshalle, um am Gleis drei die Treppen zu erklimmen. Erstaunlicherweise ließ Käthe sich nicht mehr abhängen. So kurz vor dem Ziel wollte sie nicht riskieren, alleine zurückzubleiben. Ein Schaffner war so freundlich, mir den Korb abzunehmen. Er hatte dem Anschein nach Mitleid mit mir. Das brauchte ich auch, denn Käthe gab gleich wieder einen Spruch zum Besten.

    »Sie ist übrigens Single.« Muddi zeigte mit dem Finger auf mich und nickte eifrig, damit der nette Schaffner sie auch verstand.

    »Mama! Du kommst ins Heim, ich schwöre es.« Lauter, als ich es wollte, schallten meine Drohungen über den langen Bahnsteig. Einige Passagiere steckten die Köpfe aus ihren Abteilfenstern. Ein leichtes Unbehagen beschlich mich unter den fremden Blicken. Schnell stieg ich ein.

    Käthe bekam gerade noch ihren Rock durch die Tür, bevor diese zuknallte. Der freundliche Schaffner hatte mir mit einem mitleidigen Blick den schweren Korb zurückgegeben. Nun hing die Last erneut an meinem Arm und drohte, mich gänzlich zu Boden zu ziehen. Mühevoll schob ich mich durch die Türen des Zuges, bis wir unser Abteil erreicht hatten. 

    Muddi hatte auf ein Erste-Klasse-Abteil bestanden, selbstverständlich mit Platzreservierung. Schwer atmend standen wir vor unserem gebuchten Abteil. Mit letzter Kraft zog ich die Tür auf und wuchtete den Korb auf einen Sitz. Käthe hatte sich schnell durch die Tür gezwängt, bevor sie mit einem lauten Knall wieder zuflog. Ihr Rock hatte nicht so viel Glück. Er blieb in der Tür hängen und gab ein klägliches Geräusch von sich, dicht gefolgt von Käthes markerschütterndem Aufschrei.

    »Kindchen, pass doch auf, ich komme doch auch noch. Warum hältst du die Tür denn nicht fest?« Käthes makelloses Make-up drohte zu bröckeln, ihr böses Gesicht schob die Falten in alle Richtungen. Ihre Ruhe und Gelassenheit waren dahin. Mit geschlitzten Augen funkelte sie mich an. Ich fühlte mich unweigerlich in meine Kindheit versetzt, wobei Käthe immer nur böse wurde, wenn ich den letzten Kuchen verputzt hatte und sie sich auch auf ein Stück gefreut hätte. In Sachen Kuchen und Torten waren wir die größten Konkurrentinnen.

    »Mutter, jetzt reicht es aber wirklich. Ich steige gleich wieder aus«, drohte ich ihr und meinte es auch so. Ihre Gesichtszüge entspannten sich schlagartig. Ihr war schon klar, dass sie wieder einmal weit übers Ziel hinausgeschossen war. Meine Geduld war endgültig zu Ende.

    »Hach, der Zug rollt schon, da musst du bist zur nächsten Haltestelle warten.« Triumphierend hob sie ihr Kinn und wies damit zum Fenster. Käthe war sich ihres Sieges sicher.

    »Du glaubst doch nicht, dass ich damit ein Problem habe«, stieß ich immer noch wütend hervor. Ich hätte meine freien Tage wirklich besser gestalten können. Mir reichte es endgültig. Selbst Käthe sollte das nun verstanden haben, denn ich nahm meine Handtasche, schob mich an einer verblüfft dreinschauenden Muddi vorbei und verließ das Abteil.

    Draußen auf dem Gang zog ich hörbar die Luft ein. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich versuchte mich zu beruhigen, während ich mich nach einem anderen Abteil umsah. Ich würde in Hattstedt aussteigen und mir ein Taxi zurück nach Schobüll rufen. Meine guten Vorsätze ließen mich ruhiger werden. Abermals schob ich eine Abteiltür auf und schlüpfte hinein. Ein aufdringlicher Geruch schlug mir entgegen. Ein älterer Herr mit Nickelbrille saß am Fenster und vertilgte genüsslich ein Fischbrötchen, welches mit größter Wahrscheinlichkeit schon bessere Tage gesehen hatte. Das störte den Mann offensichtlich nicht die Bohne. Durch den Knall der Schiebetür aufmerksam geworden, blickte er mich über den Brillenrand erfreut an.

    »Grüß Gott, junge Dame, setzen Sie sich doch!« Er wies mit dem Stinkebrötchen auf den anderen freien Platz am Fenster. 

    Verdammt, das hatte mir gerade noch gefehlt. Nun hatte ich die nächste Nervensäge an der Backe. Ich tröstete mich damit, dass ich an der Hattstedter Haltestelle dieses Reisechaos verlassen würde, und setzte mich. Freudig strahlte er mir entgegen. An seiner Unterlippe hing ein Stück vom Fisch, beim Sprechen wippte es auf und ab, ohne seinen Halt zu verlieren. Ich starrte aus dem Fenster, um mich abzulenken, und hoffte, der Herr würde mich in Ruhe lassen.

    »Fahren Sie auch nach Sylt?«, fragte er ungeniert.

    »Nein!«, gab ich knapp zu verstehen, ohne ihn dabei anzusehen.

    »Das ist aber sehr schade, ich hätte Sie gerne ein Weilchen begleitet. Wer hat Sie so verärgert? Eine so schöne Frau, gibt doch nur Falten, wissen Sie das nicht?« 

    Mein Kopf schnellte in seine Richtung, meine Augen wurden groß. Was erlaubte dieser Mann sich? Seiner eigenen Aussage zufolge musste er sich sein Leben lang nur geärgert haben. Sein Gesicht war mit Falten durchzogen. Bei genauerer Betrachtung hatte er jedoch ein hübsches Gesicht. Männlich, markant, mit lustigen blauen Augen. Seine Nickelbrille unterstützte diesen Eindruck zusätzlich.

    »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt: Ich bin der Gunther Seidel aus Nürnberg. Ich freue mich so sehr, endlich einmal die Insel Sylt kennenzulernen. Ich musste meiner Frau am Sterbebett versprechen auf Reisen zu gehen, um die Welt zu erkunden, damit ich ihr, wenn wir uns irgendwann wiedertreffen, berichten kann, wie schön die Welt ist.« Er schmunzelte verlegen. »Sylt war immer unser gemeinsamer Traum, wir haben es nie geschafft, dort hinzufahren. Das ist der Grund, warum ich die ›Weltreise‹ dort beginne.«

    Ich schluckte. Eine so süße Geschichte – da mein Nervenkostüm ohnehin schon reichlich überstrapaziert war, musste ich mit den Tränen kämpfen. Was für ein Tag. Ich wollte endlich nach Hause.

    »Das hört sich spannend an, Herr Seidel, ich freue mich für Sie. Sylt ist wirklich eine Reise wert, und frische Fischbrötchen gibt es an jeder Ecke, da müssen Sie nicht dieses übelriechende Zeug vertilgen.« Ich deutete auf seine Mahlzeit. Unsicher blickte er auf sein Brötchen und sah mir wieder in die Augen. Er wirkte etwas unglücklich, sofort tat er mir leid. Sein Urlaub sollte sicher beschwerdefrei und nicht mit Aussicht auf eine Fischvergiftung belastet werden. Zögernd suchte er nach Worten.

    »Ich habe es frisch in Hamburg am Bahnhof erstanden. Ich dachte, das muss so scheußlich schmecken. Es sollte ein Vorgeschmack auf Sylt sein. Ist der Fisch bei Gosch besser?« Um Zuspruch bittend musterte er mich. Ich konnte nicht anders, mir rutschte ein Kichern durch die trockene Kehle.

    »Bei Gott, da hinkt der Vergleich aber sehr. Lassen Sie das nur nicht den Herrn Gosch hören.« 

    Neugierig betrachtete ich meine Reisebegleitung. Er trug ein rotweiß kariertes Hemd mit schwarzer Lederkrawatte. Ein etwas aus der Mode gekommenes Exemplar, aber durchaus passend zu seiner Erscheinung. Seine mit Bügelfalte versehene Jeans, gekürzt durch die angewinkelten Knie, ließ schwarze Socken zum Vorschein kommen, die auch noch am Bündchen umgeschlagen waren. Seine Füße steckten in soliden Herrensandalen im praktischen Beige. Diese bekamen durch die schwarzen Socken wiederum ein interessantes Muster. Herr Seidel richtete sich aufgeregt auf und beugte sich leicht zu mir herüber.

    »Sie kennen den Besitzer der Nördlichsten Fischbude der Welt?« Seine Augen glänzen aufgeregt.

    Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nein, leider nicht. Dann würde ich bestimmt mit einem Hummer im Autozug auf die Insel fahren und nicht mit Ihnen. Obwohl ich dann nie so nette Reisebekanntschaften hätte wie heute«, beteuerte ich mit Nachdruck.

    Unschlüssig lehnte er sich wieder zurück in den Sitz und blickte versonnen aus dem Fenster. »Wie zum Teufel kann man mit einem Hammer auf dem Autozug fahren? Das ist doch gar nicht für Fußgänger erlaubt?«, murmelte er. 

    Ich lächelte ihm milde zu. Herr Seidel hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon ich gesprochen hatte. Geduldig erklärte ich ihm den Unterschied zwischen einem Hammer und einem US-amerikanischen Geländewagen, der eher einem Militärfahrzeug glich. Der Hummer.

    »Es hört sich an wie Hammer, aber durch eine andere Schreibweise wird etwas ganz anderes daraus«, beendete ich meine Erklärung.

    »Mann, Sie wären die geborene Altenpflegerin und die perfekte Reisebegleitung für Senioren. Ich fühle mich gut aufgehoben in Ihrer Gegenwart.« Verlegen sah er mich an.

    »Das fehlte mir noch, ich habe genug mit meiner Mutter am Hals. So geduldig bin ich nun auch wieder nicht.« Nachdenklich betrachtete ich meine Hände. An der rechten Hand war ein weißer Rand zu erkennen. Dort hatte noch vor wenigen Monaten ein Ehering gesessen. Allmählich verblichen die Spuren der zwanzigjährigen Beziehung mit meinem Mann. Meine aufkommende Beklemmung verschwand zum Glück so schnell, wie sie gekommen war. Entsetzt bemerkte ich, dass wir fast in Niebüll waren. Verflucht!

    Dieses Mal hatte Herr Seidel mich amüsiert beobachtet. Sein Blick über den Brillenrand verstärkte seinen Spott dabei erheblich. Mit der linken Hand nahm er die Brille ab.

    »Wo wollten Sie aussteigen? Wir sind bald auf dem Hindenburgdamm. Ich glaube, dort gibt es keine Möglichkeit mehr, den Zug zu verlassen.« Langsam beugte er sich wieder zu mir herüber. »Soll ich die Notbremse ziehen?« Herr Seidel sah mich besorgt an, seinen Schalk konnte er trotzdem nicht verbergen.

    »Sehr witzig«, grummelte ich vor mich hin. »Nun ist es auch egal, dann lande ich eben doch auf Sylt.« Ich rieb nervös meine Handinnenseite – ich war hin- und hergerissen. Hatte ich mich doch nach dem Streit mit meiner Mutter auf mein gemütliches Zuhause in Schobüll gefreut. Meine Tante Elsa wäre allerdings enttäuscht gewesen, wenn sie mich nicht verwöhnen könnte. Ganz zu schweigen von Käthe. Sie war so glücklich, mich dabeizuhaben. Vielleicht reichte ja die Lektion, die ich ihr erteilt hatte, indem ich unser Abteil verließ. Sie würde außer sich vor Freude sein, wenn wir uns am Bahnhof auf Sylt wiedertrafen. Vor allem, wenn wir uns versöhnten. Noch war ich nicht sicher, ob ich dazu bereit sein würde.

    »Das ist großartig.« Herr Seidel sprang auf, ergriff ohne Umschweife meine Hand und schüttelte sie überschwänglich, um mir seine Freude noch deutlicher zu machen. »Wollen Sie mir dann heute Nachmittag die Nördlichste Fischbude der Welt zeigen? Ich habe Sorge, wieder an so einen Fischseelenverkäufer zu geraten.« Abwartend sah er mich an, ohne meine Hand loszulassen.

    »Das wird Ihnen schon nicht passieren, versprochen. Meinen Schutz werden Sie nicht benötigen.« Ich lachte herzlich über seinen Versuch, mich doch noch als Altenpflegerin zu gewinnen. Mein Bedarf an Schutzbefohlenen war fürs Erste ausreichend gedeckt. Das brachte schon mein Beruf mit sich. Als Richterin am Husumer Amtsgericht erlebte ich ausreichend Katastrophen und Schicksale, da musste ich in meiner Freizeit nicht auch noch die Sorgetante für alle spielen. Leider fehlte mir oftmals der nötige Abstand. Ich musste mir jedoch eingestehen, dass ich ein Wiedersehen mit diesem netten, arglosen Mann nicht ablehnen würde.

    »Schade«, bedauerte Herr Seidel nur. Er gab seine Bemühungen auf und bedrängte mich nicht weiter. Das war klug von ihm, wie sich bald herausstellen sollte. 

    Ich überlegte mir schon, wie ich es vereinbaren könnte, meine Tante zu einem Gosch-Besuch zu überreden. Sie kochte leidenschaftlich gern und würde es sich nicht nehmen lassen, uns mit ihren Künsten am eigenen Herd zu überraschen. Vermutlich war sie schon in ihrem Element und machte ihre Küche unsicher. 

    Ich fuhr mit den Fingern durch meine ungewohnte Kurzhaarfrisur. Meine Friseurin hatte mir dazu geraten, den alten Zopf abzuschneiden, um jünger und flotter zu wirken. Natürlich nicht, ohne die Haarfarbe aufzufrischen, mit einem leichten Rotton. Meine braunen Augen würden so viel mehr strahlen, hatte sie ihre Idee begründet. Ich war sehr zufrieden mit dem Resultat gewesen, denn seitdem durfte ich regelmäßig bei meinen Freundinnen und Arbeitskollegen gleichermaßen Lob und Erstaunen ernten. Käthe hatte sich gar nicht mehr beruhigen wollen, vor lauter Überwältigung. Sie war um mich herumgetänzelt und hatte immer wieder gerufen: »Kind, nein, wie gut du aussiehst! Fantastisch! Wirklich! Ich kenn dich gar nicht wieder, so jung, so frisch. Mein schönes Baby!« 

    Bei mir war unweigerlich die Frage aufgekommen: Wie schrecklich muss ich vor meiner Verwandlung auf die Umwelt gewirkt haben? So hässlich war ich mir gar nicht vorgekommen. Wollte mir das nur nie jemand sagen? War ich zwanzig Jahre als hässliches Entlein durch die Welt gehüpft? Na danke. 

    Inzwischen hatte ich mich an meine positive Verwandlung gewöhnt und fühlte mich ausgesprochen wohl in meiner neuen Haut. Wer wollte schon aussehen wie einundfünfzig?

    »Herr Seidel«, richtete ich nun wieder meine Aufmerksamkeit auf meine Zugbekanntschaft. »Wir werden uns bestimmt noch einmal begegnen, da bin ich mir sicher. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, entschuldigen Sie. Mein Name ist Barbara Kleinschmidt aus Schobüll. Ihr Heldentum als Notbremser ist nicht erforderlich, meine Tante erwartet mich und meine Mutter am Westerländer Bahnhof.« 

    Er nickte mit seinem greisen Kopf.

    »Ja, die liebe Familie, auf die ist immer Verlass. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit auf Sylt. Aber nun wollen wir unsere Fahrt über den Damm genießen, solange wir hier noch beisammen sind. Ich bin schon sehr aufgeregt, wie es sein wird, dort hinüberzufahren. Ich will doch meiner Frau davon berichten.« Gedankenverloren sah er aus dem Abteilfenster, es schien, als versuche er, die kleinste Kleinigkeit, die er erblickte, zu speichern. Ich lächelte zu ihm herüber, aber er bemerkte es nicht. Zu groß waren die Eindrücke, die ihn zu überwältigen schienen.

    Muddi würde sich freuen wie ein Kind, wenn wir uns am Bahnhof wiedertrafen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Heulend würde sie mir um den Hals fallen. Es gab mir Genugtuung, dass sie ihre Strafe allein im anderen Abteil abgesessen hatte, und ich nahm mir vor, ihr zu verzeihen. Ein Grinsen spielte um meine Lippen. Strafe musste nun mal sein. Dass ich meinen Beruf mit ins Spiel gebrachte hatte, bemerkte ich nicht.

    Das Wattenmeer bot sich von seiner schönsten Seite. Die Sonne strahlte und warf ihre glitzernden Boten auf die Landgewinnung. Ein kleines Flugzeug kreiste in der Ferne über das Meer. Langsam hieß es Abschied nehmen von unserer gemeinsamen Fahrt zur Insel. Herr Seidel räusperte sich leise.

    »Nun haben wir es gleich geschafft, die Insel nähert sich mit großen Schritten. Es war sehr schön, mit Ihnen zu plaudern, liebe Barbara. Ich wünsche Ihnen alles Gute.« 

    Ich entnahm seinen Worten einen Abschied für immer, es stimmte mich ein wenig traurig. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, schlug die Abteiltür auf und Käthe huschte herein.

    »Kindchen, hast du nun endlich genug geschmollt? Wir sind gleich da! Elsa hat mir eine Nachricht geschrieben, sie wartet auf uns am Bahnhof.« Käthe hielt abrupt inne. »Was um Himmels willen stinkt hier so erbärmlich?« Angeekelt sah sie von mir zu Herrn Seidel. Dieser blickte schuldbewusst auf seine Schuhe.

    »Keine Ahnung, wir wundern uns auch schon, haben die Ursache jedoch nicht gefunden«, sprudelte ich schnell hervor. Herr Seidel sollte sich nicht schämen, er konnte schließlich nichts dafür, dass man ihm in Hamburg so einen Stinkefisch untergejubelt hatte. Unbemerkt hatte sich noch jemand in das Abteil geschlichen. Neugierig starrte ich die Person an. Könnte das eine Schlichtungs-Tante der Bahn sein? Die alleingelassene Muddis tröstete?

    »Darf ich dir Sieglinde vorstellen, meine Zugbekanntschaft und neue Freundin? Wir haben uns die ganze Fahrt über unterhalten und festgestellt, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben. Ist das nicht herrlich? Der Korb ist im Übrigen nicht mehr so schwer, die Prosecco-Flasche ist leer und der Käse ist auch vernichtet. Hubs, ich glaub, ich bin beschwipst.« Zum Beweis hickste sie, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Dabei fiel eine blondgefärbte Haarsträhne über ihr linkes Auge. Meine Mutter sah überaus bescheuert aus. Na Mahlzeit.

    Elsa

    Herr Seidel hatte sich langsam von seinem Platz erhoben und zog umständlich seine Hose wieder in Form. Entschlossen nahm er einen großen Koffer aus dem Gepäcknetz und wuchtete ihn auf den Sitz. Schnaufend wischte er sich den Schweiß von der Stirn und reichte mir seine feuchte Hand zum Abschied.

    »Machen Sie es gut, junge Frau, bis bald einmal.« Von übermäßigen Abschiedsworten machte Herr Seidel keinen Gebrauch mehr. Wir hatten alles gesagt. Mit einem freundlichen Nicken drängte er sich an Käthe und Sieglinde vorbei, um auf den Gang zu gelangen. Ich kam mir vor wie in dem Werbeslogan einer langen Praline: »Ob er jemals wiederkommt?« Ich hatte keine Zeit mehr, mir Gedanken über ein mögliches Wiedersehen zu machen. Käthe scheuchte mich weiter wie auf einem Viehtrieb.

    »Beeile dich, Babs, ich muss an die frische Luft. Der Mief hier drin ist ja kaum auszuhalten.« Sie wedelte sich mit einer Hand Luft zu, um ihr Anliegen deutlicher zu machen. Ich hatte mich in der letzten Stunde an den Geruch gewöhnt, aber die Aussicht, die Nordseeluft durch meine Lungenflügel zu ziehen, war ganz in meinem Sinn. Erleichtert packte ich den Korb, den Käthe mir wieder hinhielt, und verließ einigermaßen versöhnt das Abteil. Sieglinde folgte mir sofort, während Käthe noch ein Weilchen im Abteil stehen blieb und sich umsah.

    »Sieht irgendwie eleganter aus als unser Abteil. Aber was du mit diesem Herrn zu schaffen hast, ist mir ein Rätsel. Wir hätten es so schön haben können, Kind.« Da ich nicht daran dachte, auf sie zu warten, wurden ihre letzten Worte immer lauter, damit sie noch in meine Ohren dringen konnten. Ich ignorierte meine Mutter und hielt Ausschau nach Elsa. Es war nicht einfach, im Getümmel des Bahnhofes jemanden zu erkennen.

    Als der Zug endlich stand, schwangen die Türen demonstrativ auf, Endstation! Ich kletterte umständlich die Stufen herunter und verfing mich am Türgriff. Mit einem knisternden Geräusch verabschiedete sich meine Lieblingsbluse ein für alle Mal. Ein langer Riss zeigte sich an der Außenseite mit langen Fäden, die lustig an mir herunterhingen. Shoppingmeile Westerland stand sofort auf dem Programm. Um den Fluss der Reisenden nicht zu behindern, stellte ich mich abwartend an die Seite, direkt bei den Schließfächern. Hier würde meine Familie mich schon finden. Eine Abmachung mit meiner Mutter, noch aus Kindertagen. Treffpunkt Schließfächer.

    Der Nürnberger stand unschlüssig im Menschenstrom, er war deutlich überfordert und sichtlich erfreut, mich zu sehen. Wie selbstverständlich tauchte er plötzlich neben mir auf.

    »Haben Sie Ihre Mutter schon wieder verloren?«, hauchte er mir zu.

    »Sieht ganz danach aus«, hauchte ich ebenfalls und grinste ihn verschwörerisch an.

    »Hach, wusste ich doch, dass ich dich hier finden würde. Hast du Elsa schon entdeckt?« Käthe kreischte aus der Ferne über die anderen Reisenden hinweg. Bei ihrer Größe ein kleines Wunder. Als sie näherkam, erntete Herr Seidel einen missbilligenden Blick. Jetzt stand sie aufgeregt vor mir, eine Prosecco-Fahne schlich sich an meiner Nase vorbei. Nüchtern war sie immer noch nicht. Ich verdrehte die Augen.

    »Nee, keine Spur von Elsa. Herr Seidel, bei der Gelegenheit kann ich Ihnen meine Mutter noch mal richtig verstellen. Käthe Paulsen, meine Mutter, Muddi, das ist Herr Seidel aus Nürnberg.« Pikiert gab Käthe ihm die Hand.

    »Freut mich«, lautete ihr wenig glaubhafter Kommentar. Rasch zog sie ihre Hand wieder zurück. Verbrennungsgefahr? Plötzlich kam mir eine Idee, die auch ein bisschen mit Rache zu tun hatte. Ich deutete auf Muddi.

    »Sie ist übrigens Single, ich meine, verwitwet, schon seit Jahren«, feixte ich, nicht ohne einen drohenden Blick meiner Mutter zu ernten. Herr Seidel schüttelte sich vor Lachen. Glucksend sagte er: »Ihr seid mir schon so zwei Kampfhennen. Wird wohl nie langweilig bei euch, oder? Ich geh dann mal los ins Abenteuer. Alles Gute, bis bald.« Er packte seinen Koffer und ließ ihn hinter sich her rollen.

    »Komischer Kerl.« Käthe sah ihm nach. Sie ersparte mir wundersamerweise eine Standpauke.

    »Wo ist eigentlich Sieglinde, deine neue Busenfreundin?« Ich sah mich um, ob ich sie irgendwo entdeckte.

    »Ach, die ist schon los, ihr Bruder holt sie vom Taxistand ab. Wir sind für morgen verabredet«, frohlockte Käthe. Irritiert kräuselte ich die Stirn. Morgen? Geplant war der letzte Zug am Abend, ich hatte nicht einmal eine Zahnbürste dabei. Meine Reaktion war Muddi nicht entgangen. Vorsichtig beäugte sie mich von der Seite. 

    »Ich dachte mir, wir sind mal ganz spontan. Wir brauchen doch nichts weiter, und wenn etwas Wichtiges fehlt, kann Elsa aushelfen, oder wir gehen shoppen. Du hast doch den Rest der Woche frei, es wird dich schon keiner vermissen. Und du hast keinen Mann mehr, den du bekochen musst«, platzte sie heraus. Ich stöhnte auf. Dass ich Andreas noch nie bekocht hatte, da ich selbst berufstätigt war, hatte sie nie verstanden. Genauso wenig, dass ich ihre alleinigen Entscheidungen über meine Freizeit nicht dulden wollte. Darum hätte ich auch nie zugegeben, wie großartig ich ihre Idee fand.

    »Du kannst ja gerne bleiben, ich überlege mir das noch mal«, gab ich selbstbewusst zum Besten. Ich erntete ein mildes Lächeln.

    »Da!«, rief Käthe lauter, als es nötig getan hätte. »Da ist sie ja, unsere Elsa! Ich wusste doch, sie lässt uns hier nicht verschimmeln.« Vor lauter Freude füllten ihre blauen Augen sich mit Tränen. Die Überfahrt war doch nicht so spurlos an ihr vorbeigegangen, die Prosecco-Party hatte ihre Folgen hinterlassen. Die Jüngste war sie nun mal nicht mehr. Das würde sich Käthe jedoch niemals eingestehen. Elsa kam schnell näher, als sie uns erblickte – zu hören waren wir immerhin schon von Weitem gewesen. Liebevoll schlossen die Schwestern sich in die Arme.

    »Meine liebe Käthe, wie schön, dass du es endlich mal wieder geschafft hast, auf die Insel zu kommen. Wir sehen uns viel zu selten«, flüsterte Elsa ergriffen.

    »Nun bin ich ja da. Wir werden es uns richtig schön machen, versprochen. Ich habe eine Überraschung für dich, Elsa«, flötete Käthe. »Wir bleiben ein paar Tage länger! Was sagst du? Kannst du uns noch einige Zeit ertragen?« Um Beifall haschend strahlte sie ihre Schwester an.

    »Na, und ob! Das ist herrlich.« Elsa löste sich aus der festen Umarmung mit Käthe. Liebevoll blinzelte sie mich an, um mich gleich an ihren großen Busen zu drücken.

    »Babsi, wie schön. Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagte sie sanft. Ihr Blick steifte meine neue Frisur. »Schick, steht dir.« Mehr nicht. Dankbar lächelte ich sie an. Elsa war nie überschwänglich, immer direkt, kurz und ehrlich mit ihren Aussagen. Dafür liebte ich sie am meisten. Sie roch zum Anbeißen, sicher stand sie schon seit dem frühen Morgen in der Küche. Die Schürze hatte sie gar nicht erst abgelegt. Dazu trug sie weiße Birkenstocks an den Füßen. Meine Tante hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, ihre Wangen glühten rot, wahrscheinlich von der Hitze am Herd. 

    Wir bewegten uns in Richtung Ausgang. Käthe und Elsa gingen Arm in Arm. Die wichtigsten Neuigkeiten wurden ausgetauscht, wie Teenager kicherten sie dabei. Mich hatten die beiden völlig vergessen. Ich folgte dem Schwesternpaar in sicherem Abstand und beobachtete sie amüsiert. Sie waren die wichtigsten Menschen in meinem Leben, auch wenn es nicht immer einfach mit ihnen war. Ich liebte sie über alles.

    Erleichtert erreichten wir Elsas Auto. Sie parkte, wie immer, im Halteverbot.

    »Schnell, schnell, die Politessen sind bald aus ihrer Mittagspause zurück, ich muss den Parkplatz räumen. Noch ein Knöllchen verträgt mein Konto nicht.« Zwinkernd öffnete sie die Tür und wedelte mit einer Hand, um uns anzutreiben.

    »Elsa, du bist unmöglich«, tadelte ich lachend. »Am Ende landest du noch bei mir am Gericht.«

    »So schlimm wird es schon nicht werden. Du kannst ja bei deiner alten Tante milde urteilen«, scherzte sie verschmitzt. Muddi hatte sich bereits den vorderen Platz gesichert und wartete darauf, dass ich auch einsteigen würde. Mühsam zwängte ich mich auf die hintere Sitzbank.

    Elsa lenkte ihren Wagen sicher aus dem nun immer dichter werdenden Verkehr. Wir fuhren in Richtung List. Dort hatte Elsa ein kleines Häuschen. Eine himmlische Ruhe herrschte im Wageninneren. Käthe verdaute ihren Prosecco mit einem Sekundenschlaf. Leises Schnarchen ertönte vom Vordersitz. Elsa begann zu kichern.

    »Was hast du denn mit der armen Käthe angestellt? Die ist ja fix und alle.« Sie sah mich über den Rückspiegel amüsiert an.

    »Ach, das ist eine lange Geschichte. Den Prosecco hat sie aber ganz alleine getrunken«, klärte ich zu meiner Verteidigung auf.

    Traumhafte Dünenlandschaften säumten unseren Weg. Kindheitserinnerungen wurden wach. Ich kannte hier alles auf der Insel, hatte ich doch jedes Jahr meine Schulferien bei Elsa verbracht. Ich lehnte mich in den Sitz und genoss versonnen die Fahrt. Stille, die ich gerne beanspruchte, nach der verrückten Überfahrt.

    Schon aus der Ferne erblickte ich das kleine, vertraute Haus meiner Tante. Der Vorgarten war liebevoll gepflegt und mit einem weißen Zaun umrandet. Die grünen Fensterläden gaben dem Häuschen ein freundliches Gesicht. Aus dem Küchenfenster wehte eine Gardine leicht im Wind und bot der Katze eine willkommene Spielmöglichkeit. Es sah so lustig aus, dass selbst Elsa nicht böse sein konnte. Ihre Tiere waren in der Regel gut erzogen und wussten, was sich gehörte.

    »Tinka, du kleines Biest, lass sofort meine Gardine in Ruhe. Sonst gibt es heute kein Mittagessen für dich«, zeterte sie sofort los, als sie ausgestiegen war. Sie schluckte dabei ein vergnügtes Kichern herunter, um ihre Autorität nicht zu untergraben. Tinka verschwand blitzschnell in dem Holzstapel am Schuppen.

    »Bodo, schau mal, wen ich mitgebracht habe!« 

    Erleichtert kletterten wir alle aus dem kleinen Fahrzeug, um uns erst einmal zu strecken. Im Sausetempo kam Bodo um die Ecke gerannt, seine kurzen Beine kratzten die Rasenfläche auf. Er begrüßte mich zuerst, hinterließ freudig ein Jack-Wolfskin-Design auf meiner weißen Jeans, um gleich darauf Käthe den gleichen Dienst zu erweisen. Zusammen mit meiner zerstörten Bluse stellte ich eine überaus seriöse Richterin des Husumer Amtsgerichts dar. Herrlich, so konnte der Kurzurlaub beginnen. Fröhlich betraten wir das Haus.

    Elsas Parfüm hatte mich nicht getäuscht, im kleinen Hausflur strömte mir feuchtwarme, mit Essensduft geschwängerte Luft entgegen. Es duftete nach Rotkohl und Schweinebraten, gemischt mit dem köstlichen Aroma von Kuchen. Ich verspürte sofort einen Riesenappetit. Es war jedoch erst zehn Uhr morgens, ich musste mich in Geduld fassen. Unschlüssig blieb ich in der Küchentür stehen. Kaum merkbar hatte sich Elsa an meine Seite gestellt.

    »Ich habe Essen um dreizehn Uhr geplant, damit du noch mal deine Kreise ziehen kannst«, raunte sie mir ins Ohr. Elsa kannte meine Vorliebe, nach der Ankunft einen Streifzug zum Strand zu unternehmen, um auch innerlich anzukommen. Dankbar strahlte ich sie an. Sie erwartete nicht, dass ich mit ihnen Kaffee schlürfte, um mich bei ihren wichtigen Plaudereien zu langweilen. 

    »Ich habe dir ein T-Shirt aufs Bett gelegt. Meine Hosen sind dir ja leider zu kurz.«

    »Nicht nur zu kurz, Elsa, zu eng sind sie auch«, lachte ich vergnügt.

    ***
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Leuchtturmtage

Ein Nordseeroman

Anni Deckner

Seit fünfzehn Jahren ist Stella glücklich mit Holger verheiratet. Aus der einstigen Schönheitskönigin ist eine zufriedene, rundliche Hausfrau geworden. Als Holger Stella kurz vor Weihnachten von einem Tag auf den anderen verlässt, fällt sie aus allen Wolken. Offenbar legt er doch mehr Wert auf Äußerlichkeiten, als sie wahrhaben wollte. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, macht sich Stella kurzentschlossen auf den Weg zu ihrem Bruder, der in Westerhever den alten Bauernhof der Familie betreibt. Auf der abenteuerlichen Fahrt über verschneite Straßen nimmt sie den Anhalter Hauke mit, und die beiden kommen sich näher. Im Norden angekommen packt Stella bei der Stallarbeit mit an und trifft so den charmanten Tierarzt Michael wieder, mit dem sie sich schon zur Schulzeit gut verstanden hatte. Doch dann taucht plötzlich Hauke wieder auf. Stellas Gefühlschaos ist perfekt und sie muss sich entscheiden – wen will sie bei ihrem Neuanfang an der Nordseeküste an ihrer Seite haben?

Von Anni Deckner sind bei Forever by Ullstein erschienen:
Barfuß am Strand
Leuchtturmtage
Die Sehnsucht der Inselärztin
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Der Himmel über den Black Mountains

Roman

Alexandra Zöbeli

Seit Jahren hatte Emma keinen Kontakt mehr zu ihrer Tante Milly. Jetzt ist Milly tot und hinterlässt ihrer einzigen Nichte nicht nur eine Menge Geld, sondern auch ihre Farm am Fuße der Black Mountains an der Grenze zu Wales. Allerdings darf Emma ihr Erbe erst antreten, nachdem sie ein Jahr zur Probe auf der Farm gelebt hat. Ihr Job in London erfüllt sie nicht wirklich, und in letzter Zeit hat sie mehr und mehr das Gefühl ihr Freund wird niemals diese eine Frage stellen. Also wagt Emma das Abenteuer und haucht der alten Farm neues Leben ein. Unterstützung erhält sie dabei nicht nur von den Nachbarn und dem gutaussehenden Tierarzt Ben, sondern auch dem smarten Polizisten Jack. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden. Doch Jack hütet ein Geheimnis, dass sie beide in größte Gefahr bringen könnte…


Von Alexandra Zöbeli sind bei Forever erschienen:


Ein Bett in Cornwall
Ein Ticket nach Schottland
Die Rosen von Abbotswood Castle
Der Himmel über den Black Mountains
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Das Geheimnis der Muschelprinzessin

Roman

Christine Jaeggi

Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein … 





Mehr zum Titel
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